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Im Schloss der Hexen

Die Kollegen hatten den weinenden Mann neben seiner toten Frau gefunden. Sie war grausam ermordet worden, und selbst ein hartgesottener Polizist wie Chiefinspektor Tanner war beim Anblick der Leiche eine ganze Weile sprachlos gewesen.

Er gab seinen Leuten ein Zeichen, dem Mann Handschellen anzulegen. »Und legt ihm eine Decke über!« Tanner deutete auf den halb nackten Oberkörper des Mannes, der nur von einem Netzhemd bedeckt wurde.

»Geht okay, Chef.«

Zwei Polizisten führten den Mann ab, der sich nur bis zur Zimmertür bringen ließ. Dort stemmte er sich gegen die Griffe und schrie über die Schulter in das Zimmer hinein: »Ich war es nicht! Verdammt noch mal, ich war es nicht! Ich habe meine Frau nicht umgebracht! Es war die Hexe! Die Hexe aus dem verdammten Schloss! Sie ist gekommen und hat Linda getötet…«


Er schaute mit verzerrtem Gesicht auf den Chiefinspektor, der nichts sagte, dessen Gesicht aber einen nachdenklichen Ausdruck angenommen hatte.

Tanner drehte sich wieder um und wandte sich dem Bett zu, auf dem die Tote lag.

Sie sah schlimm aus. Mehrere Stiche mit einem langen Messer hatten sie getroffen, und das nicht nur am Körper. Auch das Gesicht war nicht verschont geblieben, als hätte der Mörder dort bewusst etwas zerstören wollen. Vielleicht war diese Linda Morton mal eine schöne Frau gewesen, jetzt jedenfalls war davon nichts mehr zu sehen. Auf dem Laken hatte sich ihr Blut ausgebreitete. Der Stoff hatte sich damit voll gesogen.

Nachbarn hatten die Schreie des Mannes gehört und die Polizei alarmiert. Tanner und seine Mannschaft waren recht früh am Tatort gewesen. Der Tross würde noch kommen und die Spuren sichern.

Es sah alles so eindeutig aus. Eine tote Frau, und der Mörder war gleich greifbar gewesen. Besser hätte es nicht laufen können.

Tanner war trotzdem nicht zufrieden. Als alter Hase im Geschäft wusste er, dass hier etwas nicht stimmte. Irgendetwas störte ihn. Er konnte nicht sagen, was es genau war, aber sein Gefühl sagte ihm, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zuging.

Besonders die letzten Aussagen des Ehemanns hatten ihn misstrauisch werden lassen. Er hatte von einer Hexe gesprochen, und genau dieser Begriff wollte ihm nicht aus dem Kopf.

Hexe!

Es war schon komisch, dass er immer wieder daran denken musste. Aber er kam nicht davon los. Die Beteuerungen des Mannes klangen höchst unwahrscheinlich, aber oft genug hatte er erlebt, dass diese Aussagen auch zutrafen.

Tanner musste der Spurensicherung sowieso das Feld überlassen.

Er hatte sich etwas anderes vorgenommen. Er wollte David Morton verhören, auch wenn dieser noch unter Schock stand. Aber die letzte Aussage des Mannes wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf, und so machte er sich auf den Weg nach draußen.

Im Treppenhaus standen die anderen Mieter vor ihren Türen. Sie sagten nichts, als sie Tanner sahen, aber in ihren Gesichtern stand der Schrecken wie eingemeißelt. Wahrscheinlich rechneten sie damit, befragt zu werden, aber das tat Tanner nicht. Dafür hatte er seine Leute. Er würde sich jetzt um David Morton kümmern.

Vor dem Haus stand der Einsatzwagen. Andere Fahrzeuge jagten jetzt heran. Das Blaulicht zuckte durch die Dunkelheit des Abends und verwandelte die Umgebung in eine gespenstische Szenerie, in der sich niemand wohl fühlen konnte.

David Morton saß im Einsatzwagen. Er starrte ins Leere. Zwischen seinen gefesselten Händen hielt er eine mit Kaffee gefüllte Tasse. Ob er schon getrunken hatte, war nicht zu sehen. Über seinem Rücken hing die graue Decke wie ein alter Lappen.

Zwei Kollegen bewachten den Mann, der noch immer schluchzte und Tanner kaum zur Kenntnis nahm.

Der Chiefinspektor nahm auch jetzt seinen grauen Hut nicht ab, als er in den Wagen stieg. Ein Polizist rückte zur Seite. Der zweite Kollege war beschäftigt. Ein Laptop lag auf seinen Oberschenkeln.

Er tippte dort etwas ein. Wahrscheinlich ging es um die Überprüfung der Personalien.

»Hat er etwas gesagt?« fragte den Tanner den zweiten Kollegen.

»Nein, Sir.«

»Sondern?«

»Er ist fertig. Er hat nur geweint und immer wieder von einer Hexe gesprochen.«

»Was noch?«

»Nichts mehr.«

»Dann haben Sie ihm keine Fragen gestellt?«

Der Kollege, er stand dienstrangmäßig unter Tanner, hob die Schultern. »Was sollte ich tun, Sir? Ich habe ja versucht, ihn etwas zu fragen, aber ich erhielt keine Antwort. Er hat sich einfach nur stur gestellt, da kann man nichts machen.«

»Ja, bis jetzt.«

»Und was meinen Sie sonst?«

»Ich möchte Ihnen eine Frage stellen«, sagte Tanner mit leiser Stimme. Dass er so leise sprach, kam bei ihm nicht oft vor. »Ich möchte wissen, ob Sie diesen Menschen hier vor uns für einen Mörder halten. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Ach! Obwohl alles so eindeutig aussieht?«

»Ja, Sir.«

Tanner nickte. »Ja, es war einfach zu eindeutig. Und deshalb werde ich mich mit dem Mann beschäftigen. Ich allein. Verlassen Sie den Wagen und sorgen Sie dafür, dass die Kollegen mich nicht bei der Arbeit stören.«

»Ja, Sir.«

Tanner wartete, bis seine Leute den Einsatzwagen verlassen hatten. Dann wandte er sich an David Morton, der nicht mal aufschaute und nur in seine Tasse stierte, wobei er ständig den Kopf schüttelte, als müsste er irgendwelche Fragen abwehren.

Die Tür wurde geschlossen und Tanner stellte die erste Frage.

»Sind Sie in der Lage, mir zuzuhören, Mr. Morton?«

»Ich war es nicht!«

»Darüber möchte ich ja mit Ihnen sprechen. Es ist meine Aufgabe, die Wahrheit herauszufinden.«

»Ich bin kein Mörder!«

»Okay, dann muss es eine andere Person gewesen sein.«

»Ich habe Linda geliebt, verflucht.«

»Sie waren verheiratet?«

»Natürlich.«

»So natürlich ist das nicht. Sie hätten auch so zusammenleben können, Mr. Morton.«

»Nicht wir.«

»Und Sie haben Ihre Frau so gefunden, wie auch wir sie gesehen haben? Ist das so richtig?«

»Ja, das stimmt.«

»Und weiter?«

»Sie war schon tot, sie war schon tot…« Mehr konnte der Mann nicht sagen, weil er von einem Weinkrampf geschüttelt wurde. Tanner musste warten, bis er sich wieder beruhigt hatte.

»Das werden unsere Experten alles herausfinden. Aber gibt es einen Grund für den Mord an Ihrer Frau? Können Sie sich einen vorstellen? Hatte sie Feinde oder Probleme?«

»Nein, das hatte sie nicht. Niemand würde eine solche Frau doch töten, verdammt!«

»Das stimmt.«

»Und ich erst recht nicht.«

»Aber es gab jemanden, der sie so gehasst hat – oder?«

Morton nickte.

»Und wer ist das?« Tanner schob seinen Hut etwas nach hinten.

»Sie haben beim Hinausgehen aus Ihrer Wohnung von einer Hexe gesprochen, wenn ich mich recht erinnere. Stimmt das, oder könnte ich mich verhört haben?«

David Morton wartete mit seiner Antwort. Er holte einige Male Luft, schluckte jedes Mal und bewegte seine Hände.

»Es stimmt!«

»Und…?«

»Evi ist auch nicht da.«

Tanner war überrascht, als er den Namen hörte. Er war plötzlich ins Spiel gebracht worden, und so fragte er mit leiser Stimme: »Wer ist diese Evi, Mr. Morton?«

»Meine Tochter.«

Den Chiefinspektor durchfuhr ein heißer Schreck, als er die Antwort hörte. Dass der Mann eine Tochter hatte, damit hatte er nicht gerechnet. Er schaute Morton verwundert an und fragte mit leiser Stimme: »Wo ist sie jetzt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wissen Sie auch nicht, wo sie tagsüber gewesen ist?«

»Ich war nicht bei ihr«, flüsterte der Mann tonlos. »Ich habe gearbeitet. Es war die Morgenschicht in einem Schnellimbiss. Heute Abend wäre ich zu einem anderen Job gegangen. Meine Frau und Evi waren allein unterwegs.«

»Wo wollten sie denn hin?«

»Zu einem Märchenmarkt. Etwas für Kinder und Erwachsene. Jetzt vor Weihnachten hat man ihn aufgebaut. Er soll so richtig schön und wunderbar sein…«

»Verstehe«, sagte Tanner. »Zu Märchen gehören nicht nur gute Menschen, sondern auch böse wie Hexen.«

»Ja.«

»Und wie war das bei Ihrer Frau und Ihrer Tochter? Was hatten die genau damit zu tun?«

»Sie gingen auf den Markt. Sie wollten ihren Spaß haben und auch die Hexe besuchen.«

Tanner war jetzt ganz Ohr. »Waren Sie auch mal dort? Haben Sie die Hexe gesehen?«

»Nein, nein, ich nicht. Ich habe nur von ihr gehört. Sie soll nicht nett sein. Die Kinder nennen sie auch eine Zauberin.«

»Hat sie auch einen Namen?«

»Ja, sie heißt Radmilla.«

»Wie bitte?«

»Radmilla«, flüsterte Morton. »Mehr kann ich Ihnen über die Person auch nicht sagen.«

»Nun ja, das Wenige reicht mir schon. Und Sie meinen, dass die böse Hexe Ihre Frau getötet hat?«

Er nickte verkrampft.

»Dann müsste sie ihr ja bis in die Wohnung gefolgt sein, um sie dort zu töten.«

»Sie ist eine Hexe. Sie kann alles, sogar zaubern. Das sagt man jedenfalls von ihr.«

»Die Kinder?«

»Auch die Erwachsenen.«

»Und dort wollte Ihre Tochter hin. Zusammen mit Ihrer Frau.«

»Ja.«

»Ihre Frau ist tot, und wo befindet sich Ihre Tochter?«

Für Tanner war eine Antwort auf diese Frage mehr als wichtig. Er sah sie als Schlüssel zur Aufklärung des Falls an.

David Morton schaute dem Chiefinspektor ins Gesicht. Sein Gesicht zeigte einen gequälten Ausdruck. »Ich weiß es nicht. Ich habe meine tote Frau gefunden, aber ich weiß nicht, wo sich Evi befindet. Tut mir leid. Ich wollte sie suchen…«

Er konnte nicht mehr. Der Mann brach nicht nur äußerlich zusammen, auch innerlich. Sein Kopf sank mit dem Oberkörper nach vorn.

Tanner nahm ihm die Kaffeetasse ab. Mortons Hände waren zwar gefesselt, er presste sie trotzdem gegen sein Gesicht, und er war nicht mehr in der Lage, auch nur ein Wort zu sprechen.

Tanner überlegte. Seine Gedanken schlugen dabei Purzelbäume.

Er wollte sich einen Reim auf die Geschichte machen, was alles andere als einfach war. Er war es gewohnt, möglichst ohne Emotionen an die grausamen Mordfälle heranzugehen und hatte in seiner Praxis viel erlebt und sich eine entsprechende Menschenkenntnis angeeignet. Viele Täter hatten ihm etwas vorspielen wollen, und ihm war es dabei stets gelungen, ihnen die Maske vom Gesicht zu reißen.

In diesem Fall hatte alles so eindeutig ausgesehen. Aber gerade solche Eindeutigkeit hatte sich oft genug als Trugschluss herausgestellt, und das schien auch hier der Fall zu sein, denn er glaubte nicht, dass David Morton seine Frau so viehisch umgebracht hatte.

Der Mann war fertig und wurde von einer wahnsinnigen Angst gequält, was seine Tochter anging.

Um sie ging es.

Und um die Hexe!

Tanner gehörte zu den Menschen, die mit beiden Beinen im Leben standen oder stehen mussten. Aber er war auch bereit, sich zu öffnen und Grenzen zu überschreiten. So hatte er oft genug erlebt, dass es Fälle gab, die jenseits der normalen Regeln abliefen. Dass plötzlich andere Mächte ins Spiel kamen, zu denen auch Hexen gehörten.

Echte Hexen und keine Märchenwesen. Wenn sich dieser David Morton so stark darauf konzentrierte, dann hatte er auch seine Gründe, und Tanner dachte jetzt daran, andere Fragen zu stellen, die sich um die Tochter drehten, denn er wollte nicht noch vor einer zweiten Leiche stehen.

»Können wir noch mal reden?«

Morton hob den Kopf an. Er bat um ein Taschentuch, das Tanner ihm reichte. Er hatte keine Probleme, sich mit den gefesselten Händen das Gesicht abzuwischen.

»Können Sie sich vorstellen, Mr. Morton, wo sich Ihre Tochter jetzt aufhält?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber Sie haben doch eine Vorstellung.«

Der Mann schloss die Augen. Er zog die Nase hoch. Er schüttelte dabei den Kopf, und seine Lippen verzogen sich zu einem zuckenden Lächeln. »Sie wollte zur Hexe…«

»Ja, das sagten Sie schon.«

»Dann hat die Hexe sie geholt, nachdem sie meine Frau getötet hat.«

»Hm.« Tanner runzelte die Stirn. »Wenn das stimmen würde, dann hätte diese Radmilla ja in Ihre Wohnung gehen müssen. Oder liege ich mit meiner Vermutung falsch?«

»Nein, das liegen Sie nicht.«

»Gut. War sie in der Wohnung?«

»Kann sein. Aber nicht mit meiner Tochter. Man hat Evi gesagt, dass Hexen zaubern können. Sie hat sich bestimmt in die Wohnung gezaubert und Linda umgebracht.«

»Und Evi? Wo steckte sie?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe gehört, dass Hexen Kinder töten und sie dann essen…«

»Nun ja, lassen wir das mal aus dem Spiel.«

»Aber ich muss immer daran denken, solange ich Evi nicht vor mir sehen. Das ist doch alles – ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll. Ich habe nur eine schreckliche Angst um mein Kind.«

»Das glaube ich Ihnen.« Tanner nickte. »Ich muss Sie noch etwas fragen, Mr. Morton.«

»Bitte.«

»Wo befindet sich dieser Märchenmarkt? Er ist doch sicherlich hier in London.«

»Ja. Notting Hill. Portobello Road. Da haben sie den Märchenmarkt aufgebaut.«

»Das ist eine gute Information.«

»Linda und Evi waren ja da. Linda kennt sich gut aus. Sie hat vor unserer Hochzeit mal dort in einer Wohngemeinschaft gelebt. Es war für sie eine tolle Zeit gewesen. Viel Freiheit und so. Multikulti funktionierte damals noch. Sie haben ihren Spaß gehabt und die unmöglichsten Klamotten verkauft. Linda liebt dieses Viertel auch jetzt noch.«

»Kann ich verstehen. Aber jetzt sind dort die Märchenszenen aufgebaut – oder?«

»Ja, nicht nur die bekannten. Auch andere aus Übersee. Die Leute haben großen Spaß. Sie lieben das. Auch die Erwachsenen.«

»Und dort findet man auch die Hexe Radmilla?«

Morton nickte.

»Waren Sie auch bei ihr?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mir das alles nur erzählen lassen. Sie soll sich in einem Hexenhaus verstecken. Dann lockt sie die Kinder und auch die Erwachsenen hinein und zeigt ihnen ihre Zauberkunststücke. Es soll sehr dunkel im Haus sein, und die Bude nennt man das Schloss der Hexen. Aber ein großes Schloss ist es nicht.«

»Ja, ja, das denke ich mir.« Tanner schaute auf die Uhr. »Wissen Sie, wie lange der Markt geöffnet hat?«

»Fast bis in die Nacht.«

»Okay, es ist zwar schon dunkel, aber wir haben erst Abend. Das müsste zu schaffen sein.«

»Was haben Sie denn vor, Sir?«

»Ihre Tochter suchen«, sagte er Chiefinspektor mit leiser Stimme.

»Und einer Hexe die Hand geben, aber dabei werde ich nicht allein sein. Dazu hole ich mir zwei Freunde…«

***

Montage haben es manchmal in sich. Aber es gibt auch Wochenanfänge, die recht langweilig sind. So erging es mir an diesem Montag.

Es sah alles nach einem langweiligen Tag aus, worüber ich recht froh war, denn ich hatte am Sonntag mit den verdammten Leichen vögeln und mit meinem »Freund« Mandragore genügend Probleme gehabt. Positiv war nur zu vermerken gewesen, dass es keine Toten gegeben hatte und einige Menschen wieder in Frieden leben konnten, ohne Angst vor der Rache einer Sekte haben zu müssen.

Suko war nicht dabei gewesen, und so hatten er und Sir James von mir einen Bericht bekommen, wobei wir im Zimmer unseres Chefs saßen, der auch froh war, dass alles so glimpflich abgelaufen war.

Am späten Vormittag zogen wir uns wieder in unser gemeinsames Büro zurück.

Suko war nicht sauer darüber, dass ich ihn nicht informiert hatte, aber wir sprachen davon, was möglicherweise noch alles auf uns zukommen konnte.

»Vor Weihnachten herrscht Ruhe«, sagte Glenda, die uns gehört hatte und das Büro betrat.

»Meinst du?« fragte ich.

»Ja, zumindest was eure Fälle angeht, denke ich.« Sie nickte mir zu. »So kannst du dir überlegen, was du deinen Lieben alles zu Weihnachten schenkst, John.«

»Ich?«

»Wer sonst?«

»Ich weiß nichts.«

Sie verzog die Lippen. »Genau mit der Antwort habe ich bei dir gerechnet.«

»Aber wir sind doch alle erwachsen.« Ich breitete die Arme aus und schaute mich um. »Wer will denn da noch was zu Weihnachten haben? Ich für meinen Teil brauche nichts.«

»Ja, das weiß ich.« Glenda beugte sich vor. »Aber kannst du dir vorstellen, dass es Menschen gibt, denen es Freude bereitet, anderen etwas zu schenken?«

»Kann ich.« Ich zwinkerte ihr zu. »Und wahrscheinlich gehörst du zu dieser Kategorie.«

»Genau.«

Da hatte Glenda Perkins nicht gelogen. Sie warf sich gern in den Trubel, um Geschenke auszusuchen. Da stand sie nicht allein, denn auch Shao tat es und Sheila Conolly ebenfalls, während Suko, Bill und ich da eher zurückhaltend waren.

»Noch ist Zeit, John!« wurde ich belehrt. »Denk daran, dass auch Erwachsene Wünsche haben.«

»Das stimmt. Und was für welche.« Ich schaute sie bewusst mit einem Blick an, der Glenda leicht erröten ließ.

»Du solltest dich was schämen, Geisterjäger.«

»Aber ich habe nichts getan.«

»Klar. Nur kann ich die Gedanken in deinen Augen lesen, und darüber kann ich nicht lachen.«

»Ja, ja, immer auf die Kleinen.«

»Denk nach«, sagte Glenda, stand auf und ging zurück in ihr Vorzimmer. Sie trug heute einen engen braunen Rock und einen gelb angehauchten Pullover. Bestimmt schwang sie bewusst ihr Hinterteil, sodass ich einfach darauf schauen musste.

»Da hast du es«, sagte Suko.

Ich hob die Schultern.

»Bei uns ist alles erledigt.« Er streute mal wieder Salz in die Wunde, und ich sagte: »Es ist noch ein paar Tage Zeit. Da wird sich einiges regeln, schätze ich.«

»Abwarten.«

Glenda hatte ja irgendwie auch recht. Aber mich in dieses vorweihnachtliche Kaufgewühl zu stürzen, das war einfach nicht mein Ding. Ich hatte es schon zu oft getan, und einmal musste damit Schluss sein. Aber wie ich mich kannte, würde ich wieder auf den letzten Drücker losrennen und genau das Falsche besorgen.

»Und jetzt?« fragte Suko.

Ich hob die Schultern. »Liegt denn was an?«

»Bei mir nicht.«

»Bei mir auch nicht.«

»Was ist denn mit dem Kurzbericht von deinem spektakulären Sonntagsfall?«

»Den habe ich bereits an Sir James weitergegeben, falls du das vergessen haben solltest.«

»Dann kannst du ja losziehen und Geschenke besorgen. Ich halte hier die Stellung.«

»Ach. Und was soll ich kaufen?«

»Zumindest für Glenda was – und für Jane. Ich verzichte aus bestimmten Gründen gern darauf.«

»Kann ich mir denken. Aber was soll ich Glenda denn schenken? Es ist immer wieder die gleiche Frage.«

»Ich wüsste was.«

»Super. Und?«

»Shao hat es mir gesagt. Glenda wünscht sich einen bestimmten Schal. Du bekommst ihn in einem Geschäft, das nicht mal weit von hier weg liegt. Das ist nur ein Katzensprung.«

»Wie soll der Schal denn aussehen?« fragte ich.

Suko hob die Schreibtischunterlage an und zeigte mir Sekunden später ein Foto.

»So, mein Lieber.«

Ich nahm es an mich und schaute auf einen bunten Schal in gedeckten Farben.

»Du kannst das Foto behalten. Der Name des Geschäfts steht auf der Rückseite. Shao hat gut vorgesorgt.«

»Ja, das sehe ich.« Ich fühlte mich wirklich unter Druck gesetzt.

Aber Suko hatte recht. An diesem Tag war Zeit genug, um loszugehen. Vielleicht fand ich in dem Laden auch noch was für Jane Collins und Shao.

»Sie würde sich über einen Gürtel freuen, den es dort ebenfalls gibt«, erklärte Suko und grinste dabei richtig unverschämt.

»Toll, wie ihr das alles vorbereitet habt.«

»Manchmal muss man dir eben helfen.«

»Klar, so ist das.«

»Jane…«

»Ist eine sehr bescheidene Frau. Ich kenne ihr Parfüm, aber das bekomme ich nicht in dem Geschäft.«

»Du sagst es.«

Nachdem ich Suko noch einen bösen Blick zugeworfen hatte, machte ich mich vom Acker. Ich hatte zudem Glück, denn Glenda befand sich im Moment nicht im Vorzimmer. So stahl ich mich aus dem Bau und machte mich auf die Suche.

Den Laden fand ich schnell, er war auch nicht besonders voll, und eine nette dunkelhäutige Verkäuferin schenkte mir permanent ein strahlendes Lächeln, als sie mir die beiden Geschenke brachte und auch weihnachtlich einpackte.

Eine Parfümerie gab es ein paar Straßen weiter. Dort holte ich das Geschenk für Jane. Da ich noch Zeit hatte, fuhr ich mit der U-Bahn bis in die Nähe meiner Wohnung und verstaute die drei Päckchen.

Nicht einmal hatte sich mein Handy gemeldet. Ich rief auch nicht im Büro an und gab dem Knurren meines Magens nach. Es war Zeit, eine Kleinigkeit zu mir zu nehmen.

Ich landete bei einem Italiener und entschied mich für eine kleine Pizza mit einem recht scharfen Belag. Dazu trank ich Wasser und Wein und achtete nicht mal auf die Zeit. Ich kam mir vor wie im Urlaub, schaute den Menschen zu, die vor dem Lokal vorbeigingen, und hatte das Gefühl, dass es alle irgendwie eilig hatten. Nur ich hockte da, aß, trank und ließ meine Gedanken wandern.

Jetzt konnte keiner mehr meckern. Ich hatte alle Geschenke beisammen, aber wie das Weihnachtsfest genau ablaufen würde, das war mir noch ein Rätsel. Wahrscheinlich landete ich wieder nebenan bei Shao und Suko.

Als ich schon gehen wollte, traf ich noch einen alten Bekannten aus meiner Studentenzeit.

Nun ja, da blieb ich erst mal sitzen. Es gab so einiges zu erzählen und ich erfuhr, dass Ernie Texman seine Eltern hier in London besuchte. Er selbst wohnte in Plymouth und arbeitete dort als Anwalt.

Ich erklärte ihm, dass es mich zu Scotland Yard verschlagen hatte.

Davon hatte er schon gehört.

Als wir uns verabschiedeten, lag London bereits im Glanz der weihnachtlichen Lichter. So lange hatten wir uns verquatscht, denn es war mittlerweile später Nachmittag geworden.

Ich dachte ernsthaft darüber nach, ob ich noch ins Büro fahren sollte, und entschied mich als pflichtbewusstes Mitglied der Gesellschaft dafür.

Weit war es nicht. Als ich das Vorzimmer betrat, schaute mich Glenda an und legte einen Finger auf die Lippen.

»Was ist denn los?« flüsterte ich.

»Suko telefoniert mit Tanner.«

»Und?«

Glenda zog die Nase kraus. »Scheint eine ziemlich ernste Sache zu sein.«

»Du weiß nicht, worum es geht?«

»Nein.«

Ich nickte ihr zu und schlich auf Zehenspitzen durch das Vorzimmer in unser Büro. Suko sah mich, deutete auf meinen Stuhl, und ich nahm mit recht steifen Bewegungen Platz.

»Also gut, Tanner, wir schauen uns das bewusste Hexenhaus mal an. Und es bleibt dabei, dass du nicht mitkommst?« Suko hörte die Antwort, nickte und legte auf.

Danach schaute er mich an. Bevor ich noch eine Frage stellen konnte, sagte er: »Der Alltag hat uns wieder, glaube ich.«

»Wieso?«

Suko legte die Stirn in Falten. »Es gibt da eine Sache, der wir nachgehen sollten.«

»Welche?«

»Tanner berichtete von einem bösen Mord an einer Mutter. Das Kind ist verschwunden, der Vater wurde festgenommen und jetzt…«

»Fang noch mal von vorn an, Suko.«

»Das wollte ich gerade.«

Ich setzte mich auf meinen Platz, und dann hörte ich einfach nur zu.

Es war wirklich eine Tragödie, die Suko mir zu berichten hatte. Ich spürte, wie sich mein Magen verklemmte, und schon jetzt fürchtete ich um das Kind.

»Warum ist Tanner nicht mit großer Mannschaft angerückt, um diese Evi zu suchen?«

»Ich weiß es nicht genau. Er wollte wohl kein Aufsehen erregen. Aber wir sind gefordert.«

»Sicher.«

Das Lächeln war mir vergangen und erst recht die vorweihnachtliche Stimmung. Egal, zu welcher Zeit, es gab immer wieder Menschen, die ihren perversen Trieben freien Lauf ließen. Hier allerdings fragte ich mich, ob es nicht ein Fall für uns war, denn den Begriff Hexe hatte ich nicht vergessen…

***

Im Sommer bekommt man in Notting Hill und in der dazugehörigen Portobello Road kein Bein an die Erde. Im Winter war es nicht ganz so schlimm, aber durch den aufgestellten Märchenmarkt herrschte dennoch ein großes Gedränge, durch das wir uns schieben mussten. Es waren noch viele Familien mit Kindern unterwegs, die sich an den aufgebauten Märchen erfreuten.

Manche Geschichten waren nur durch leblose Figuren nacherzählt worden. Andere wiederum waren mit lebendigen Menschen besetzt, aber es gab nicht nur die bekannten englischen und deutschen Märchen, sondern auch fremde aus anderen Kulturkreisen.

Und es gab auch solche, die von den Kindern nur mit einer gewissen Skepsis betrachten wurden, denn diese Monsterfiguren hatten nichts Positives an sich.

An eine Hexe wurden wir erinnert, als wir das Märchen von Hansel und Gretel sahen. Aufgebaut war es in einem nach vorn hin offenen Stall, und die böse Hexe war die Hauptperson.

Sie sah wirklich sehr böse aus. Sie hatte einen Buckel, ein schlimmes Gesicht und Augen, die immer wieder rot aufglühten. Einen Arm hielt sie ausgestreckt und die Finger gekrümmt, um die Kinder in ihr Haus zu locken. Zum Glück war die Gestalt künstlich.

»Hat man dir nicht gesagt, wo dieses Hexenhaus steht?« fragte ich meinen Freund.

»Am Rand.«

»An welchem?«

»Wir werden hingehen. Einen haben wir ja schon hinter uns.«

»Ja, ich freue mich.«

Wir passierten das Märchen mit den Sterntalern. Dort stand ein junges Mädchen ganz in Weiß gekleidet und fing immer die künstlichen Geldstücke auf, die in ihre Schürze fielen, die sie mit beiden Händen hielt und entsprechend ausgebreitet hatte.

Die Bars, die kleinen Lokale, die Shops, sie alle hatten nicht geschlossen und waren mit Lichterketten geschmückt. Auch ein Rentier aus Lichterketten sahen wir. Es schwebte wie ein Bewacher hoch über dem Märchenmarkt.

»Wohin?«

Suko deutete mit dem Daumen nach rechts. Da tat sich eine schmalere Nebenstraße auf, in der auch ein paar Buden standen.

Das Licht reichte kaum bis dorthin, sodass die Dächer der kleinen Häuser von tiefen Schatten umgeben waren. »Das könnte es sein.«

»Okay.«

Wir ließen einige Menschen passieren und quetschten uns dann in die Gasse hinein.

Und da sahen wir das Haus.

Hexenhaus, stand dort. Nicht mehr und nicht weniger. Suko nickte und erklärte, dass Tanner ihm genau dieses Haus so deutlich beschrieben hatte.

»Sieht recht verlassen aus.«

Das traf genau zu, denn am und im Haus sah ich keine Lichter. Es gab Fenster, aber sie waren dunkel, und auch die große Tür war geschlossen. Nur die Schrift an der Vorderseite und über der Tür leuchtete etwas heller, aber darum kümmerte sich niemand, denn kein Kind und kein Erwachsener wollte es besuchen. Es hatte einen braunen Anstrich und hatte seinen Hüttencharakter nicht verloren.

Wir hielten vor der Tür an und nahmen sie näher in Augenschein.

Sie war in zwei Hälften geteilt, ohne jedoch offen zu sein. In der oberen Hälfte allerdings war ein Ausschnitt zu sehen. Eine geschlossene Klappe machte uns klar, das kein Besuch erwünscht war.

»Scheint niemand drinnen zu sein«, stellte Suko fest.

»Davon möchte ich mich selbst überzeugen.«

An ein Aufbrechen der Tür hatte ich dabei nicht gedacht. Ich wollte es zunächst mal mit Klopfen versuchen und wartete auf eine Antwort, die allerdings nicht erfolgte. So stand ich da und schaute nur Suko an.

»Leer.«

»Bist du sicher?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Versuch es noch mal.«

Das tat ich auch, und diesmal klopfte ich stärker. Wenn es eine Klinke gegeben hätte, wäre es kein Problem gewesen, die Tür zu öffnen, falls sie nicht verschlossen war, so aber verließ ich mich auf mein zweites und viel lauteres Klopfen.

Was wir kaum zu hoffen gewagt hatten, das geschah wenig später.

Wir hörten eine Kinderstimme.

»Wer ist denn da?«

Beide schraken wir zusammen, und Suko flüsterte: »Verdammt, das muss Evi sein.«

Ich rief den Namen des Mädchens und erhielt auch eine Antwort.

»Wer bist du?«

»Ich heiße John und bin mit meinem Freund gekommen, um dich zu suchen, Evi.«

»Ich bin hier.«

»Allein?«

»Sicher.«

Na ja, so sicher war es nicht.

»Kannst du nicht die Tür öffnen?«

»Da muss ich einen Riegel wegziehen.«

»Das wäre toll.«

»Aber ich soll noch warten.«

»Auf wen denn?«

»Auf die Hexe.«

Suko und ich schauten uns an. Jetzt musste uns bützschnell eine saubere Ausrede einfallen.

Suko war schneller als ich. »Wir glauben nicht, dass die Hexe so schnell wieder zurückkommt, Evi. Außerdem suchen dich deine Eltern. Da ist es besser, wenn du aufmachst.«

»Meine Mum ist mitgenommen worden.«

»Von wem?«

»Von Radmilla. Sie gingen durch das Tor, und da werde ich gleich auch durchgehen.«

Verstanden hatten wir die Antwort wohl, aber nicht so recht begriffen. Diese Tür hier war kein Tor, das konnte auch ein Kind unterscheiden. In mir wuchs allmählich der Eindruck, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zuging.

»Du hast doch bestimmt Hunger!« Ich war froh, dass mir dieser Satz eingefallen war.

»Klar.«

»Dann können wir doch etwas essen gehen.«

Evi sagte erst mal nichts. Suko hatte sich abgewandt. Er telefonierte mit Tanner und erklärte ihm zunächst, dass wir das Mädchen Evi gefunden hatten.

Ich wartete auch weiterhin darauf, dass Evi uns die Tür öffnete.

Zu viel Druck konnten wir nicht machen, und mit Gewalt erreichten wir ebenfalls nichts. Da standen wir dann in der Hütte, aber Evis Vertrauen in uns war weg.

Die Sache mit dem Hunger hatte gewirkt. »Gut, dann mache ich auf. Aber nicht lange, denn die Hexe hat von einem Schloss gesprochen, das sie mir noch zeigen will.«

»Klar, das bekommst du bestimmt zu sehen, denn Versprechen muss man einhalten.«

»Tanner ist froh«, sagte Suko.

»Das glaube ich.«

Dann hörten wir, dass auf der anderen Seite der Tür ein Riegel zur Seite geschoben wurde. Wenig später zog Evi die Tür spaltbreit auf und schaute nach draußen. Ich hatte meinen Fuß so weit vorgestellt, dass sie die Tür nicht mehr schließen konnte, sollte sie sich zu sehr erschrecken. Um Evi zu sehen, musste ich mich nach unten beugen, was ich auch tat und dabei das Lächeln nicht vergaß.

»Hi, Evi.«

»Hi. Du bist John?«

»Ja, und neben mir, das ist mein Freund Suko.«

Suko lächelte und winkte der Kleinen zu.

»Kommt der aus China?«

»Richtig.«

»Ich habe auch eine Freundin, die Chinesin ist.«

»Wunderbar«, sagte Suko. »Aber jetzt sei bitte so freundlich und öffne die Tür. Ja, gut. Aber beeilt euch. Ich weiß nicht, ob Radmilla nicht sauer ist, wenn ich Fremde empfange.«

»Bestimmt nicht.« Ich beschloss, das Vertrauen noch mehr zu vertiefen. »Außerdem sind wir vor der Polizei.«

»Ah, echt?«

»Klar.«

»Aber ihr habt keine dunklen Uniformen an.«

»Na ja, wir sind auch von Scotland Yard.«

»Ach so.«

Das Wort hatte wie ein Zauber gewirkt, denn Evis letztes Misstrauen war verschwunden. Sie zog die Tür auf und ließ uns eintreten.

Ein Hexenhaus also. Kein Schloss, aber dieses Haus machte auf mich keinen besonders angenehmen Eindruck. Man konnte durchaus von einer dunklen Bude sprechen, in der sich eigentlich kein Kind besonders wohl fühlen konnte.

Schnell hatten wir uns an das wenige Licht gewöhnt, das es trotzdem gab, und wir sahen in der Wand gegenüber so etwas wie die Andeutung eines Fensters. Es war ein Viereck im Holz und von einem schwachen Lichtschein umgeben, der für mich keine sichtbare Quelle hatte und mir deshalb ein Rätsel aufgab.

Ansonsten war das kleine Haus recht primitiv eingerichtet. Es gab ein altes Sofa mit einem dunklen Bezug, und zwei Stühle standen auch in der Nähe. Sie waren recht klein und für Kinder gedacht. Auf einem Tisch vor dem Sofa lag ein altes Buch, aber mehr war nicht zu sehen.

»Hier wohnt Radmilla?« fragte ich.

»Ja.«

»Und du hast sie gesehen, Evi?«

»Klar, habe ich.«

Ich schaute das Mädchen an. Sein Alter lag vielleicht um die zehn Jahre. Vielleicht auch etwas darunter. In diesem Alter liebten die Kinder ihre Märchen.

»Wie sah sie denn aus?« Ich lächelte und schaute nach unten.

»War sie so richtig hässlich? Wie man sich eine alte Hexe vorstellt? Du kennst doch so welche bestimmt.«

»Nein«, flüsterte die blonde Evi, die einen hellblauen Winteranorak und eine dunkelblaue Hose trug. »Hässlich ist sie nicht.«

»Dann war es eine schöne Hexe?«

»Eine tolle, John.«

»Oh, noch besser.«

Evi nickte sehr ernst. »Wie eine Prinzessin. Aber sie ist auch eine Zauberin. Sie hat ein schwarzes Kleid angehabt. Das ging bis zu den Füßen. Meine Mutter fand es auch toll.«

»He, dann war sie hier?« Ich hatte Mühe, die Frage so locker zu stellen, denn ich wusste ja, was mit Mrs. Morton passiert war.

»Klar, sie ist mit mir ausgegangen. Wir haben die Hexe schon gesehen.«

»Aber jetzt sind beide nicht mehr da«, sagte Suko. »Sind Sie denn einfach verschwunden?«

Evi nickte. »Ich sollte hier warten.«

»Und deine Mutter hat dich allein gelassen?« wunderte ich mich.

Evi zog die kleine Nase hoch. Sie wusste nicht so recht, was sie antworten sollte. »Gern hat sie das nicht getan. Sie wollte auch eigentlich nicht mit ihr gehen, aber dann hat Radmilla sie nur angeschaut, und alles ist anders gewesen.«

»Angeschaut?« fragte ich.

»Ja.«

»Und wie ist das genau passiert?«

»Na, meine Mutter drehte sich weg. Sie ging so komisch. Irgendwie anders. Fast wie meine Laufpuppe. Richtig steif, würde ich sagen.« Plötzlich lachte sie. »Und dann verschwanden sie.«

Ich wunderte mich etwas über die Antwort, weil Evi die Tür nicht erwähnt hatte. Deshalb sagte ich: »Sie haben einfach die Tür aufgemacht und sind gegangen?«

»Nein.«

»Bitte?«

Evi drehte sich auf der Stelle. Sie schaute dorthin, wo sich ein Fenster in der Wand abzeichnete.

»Sind sie da durch?«

Evi nickte und sagte: »Radmilla hat von einem Schloss gesprochen, das sie meiner Mutter zeigen wollte, und dann sind die beiden dorthin gegangen.«

Suko und ich schauten uns an. Log das Mädchen, sagte es die Wahrheit? Normalerweise hätte man darüber schmunzeln können, doch in diesem Fall lagen die Dinge anders.

»Aber da ist kein Fenster oder eine Tür.«

»Das weiß ich, John.«

»Und trotzdem sind sie da durch?«

Das Mädchen zeigte wieder sein ungewöhnlich ernstes Nicken.

»Ja, so ist das gewesen, und jetzt warte ich auf Radmilla.«

»Hat sie dir denn versprochen, dass sie zurückkehrt?«

»Hat sie.«

»Und weiter?«

Evi hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wann. Aber ich hoffe, nicht so lange warten zu müssen. Sie will mir auch was mitbringen und mich auch in ihr Schloss holen.«

»Wo kann man es denn finden?« fragte Suko.

»Das hat sie nicht gesagt. Aber irgendwo.« Sie lächelte plötzlich.

»Vielleicht in den Wolken.«

»Ja, das kann sein. In den Wolken.« Ich zwinkerte dem Mädchen zu. »Bei Hexen ist alles möglich.«

»Ich habe auch Angst«, gab sie zu. »Als ich hier wartete, war alles so finster.«

Ich streichelte über ihr Haar. »Jetzt sind wir ja bei dir. Da musst du dir keine Sorgen machen.«

»Kennt ihr denn die Hexen?«

»Nicht unbedingt«, gab ich zu und nickte Suko zu. Er verstand und ging auf das Mädchen zu. »Ich denke, dass John sich das Fenster da mal genauer anschauen will.«

»Und dann? Will er meine Mutter und die Hexe sehen?«

»Vielleicht.«

»Das ist doch zu dunkel. Man kann es auch nicht aufstoßen. Ich habe es schon versucht. Da ist nur eine Wand.«

»Warte mal ab.«

Suko hatte Evi Mut gemacht. Ob sich das später als gut herausstellen würde, war die Frage. Jedenfalls wollte ich einen Versuch starten, und ich ging davon aus, dass dieses Fenster durchaus der Weg in eine andere Welt sein konnte. Gewissermaßen ein transzendentales Tor.

Es wäre nicht verwunderlich gewesen für mich, denn ich hatte da meine Erfahrungen sammeln können und selbst schon öfter Reisen in andere Zeiten und Dimensionen gemacht.

Ich musste hinter die Couch gehen, um nahe genug an das Fenster heranzukommen.

Geschlossen.

Nur die Umrahmung war zu sehen. Schwaches Licht, ohne dass es eine sichtbare Quelle gegeben hätte. Mit den bloßen Händen kam ich nicht weiter, denn dieses Tor war für mich magisch verschlossen. Um es zu öffnen, musste ich bestimmte Dinge einsetzen, und einen dieser Öffner trug ich bei mir, das hoffte ich zumindest.

Es war das Kreuz!

Ich spürte seinen leichten Druck vor meiner Brust, aber erwärmt hatte es sich noch nicht. Ich zog es hervor, achtete auf eine Reaktion und musste zugeben, dass nichts, aber auch gar nichts passierte. Das Kreuz blieb völlig kalt.

Aber es hatte noch keinen Kontakt mit dem Fenster gehabt, und darauf setzte ich. Ein magisches Fenster, ein Hexenfenster, das zum Greifen nahe vor mir lag.

Hinter mir hörte ich den heftigen Atem des Mädchens. Auch seine Mutter hatte so vor dem Fenster gestanden, dann aber war sie verschwunden gewesen.

»Ist sie hinein gegangen?« fragte Suko.

»Nein.«

»Was dann?«

»Sie wurde hineingezogen, und die Hexe auch. Beide sind dann weg gewesen.«

Es war eine Antwort, die ich noch mitnahm. Dann tat ich das, was ich mir vorgenommen hatte.

Ich drückte mein Kreuz in die Mitte des Vierecks hinein. Ich hielt es nur am unteren Rand fest und wartete darauf, dass etwas geschah. Im ersten Moment passierte nichts – bis sich das Kreuz plötzlich veränderte. Es glühte auf, aber nicht in einem hellen Licht, wie ich es gewohnt war, sondern in einem tiefen Rot.

Und genau damit öffnete sich das Fenster!

***

Es war ein Strudel!

Ein roter, gelber und schwarzer Strudel, der um das Kreuz herum tanzte. Ich wunderte mich über mich selbst, dass ich noch auf dem Fleck stand und nicht zurückwich.

Aber ich hielt durch und schaute plötzlich in diesen wirbelnden Farbenwirrwarr hinein. Es war dort ein Bild zu erkennen. Ich hatte ein Tor geöffnet, ich sah eine riesige Treppe und eine dunkelhaarige Frau darauf, die ein langes Kleid trug, das an der Rückseite wie eine Schleppe über die Stufen schleifte.

Die Frau ging die Treppe hoch, und sie hielt mit den Fingern der linken Hand den Griff eines Messers mit einer sehr langen Klinge umfasst, deren Spitze blutig gefärbt war.

Das Ziel dieser mir unbekannten Frau war klar. Sie wollte die breite Tür erreichen, die am Ende der Treppe lag. Bis dorthin allerdings kam sie nicht. Vorher drehte sie sich mit einer sehr scharfen Bewegung um.

Der Wirrwarr aus Farben störte mich nicht mehr. Ich schaute direkt in ihr Gesicht. Wie es aussah, darüber hatte ich mir zuvor keine Gedanken gemacht. Nach der langen und gefährlichen Waffe in ihrer Hand zu urteilen, hätte es böse und gefährlich aussehen müssen, vielleicht auch verzerrt und mordgierig.

Es traf nichts von dem zu. Welche Züge, ein fast schon ungewöhnlich schönes Frauengesicht, das auch mich anstarrte, denn jetzt sahen wir uns beide.

Es waren Sekunden der Entscheidung, die vor uns lagen. Jeder spürte, dass sich hier zwei Feinde gegenüberstanden. Sogar sehr nahe und trotzdem weit voneinander getrennt.

Im nächsten Augenblick veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Zuerst zuckte der Mund, einen Moment später wurde er weit aufgerissen. Der Blick nahm einen bösen Ausdruck an. Ich rechnete zudem mit einem lauten und wütenden Schrei, aber ich vernahm nichts.

Es stand für mich fest, dass in diesen Augenblicken für uns beide die Welt zum Stillstand gekommen war. Hier gab es die Brücke zwischen den beiden Dimensionen, die auch weiterhin vorhanden blieb, aber zugleich für eine Bewegung sorgte, die mich wiederum überraschte, denn ich hatte damit gerechnet, dass die Person ihren Weg über die Treppe hinweg auf die Tür fortsetzen würde.

Sie tat es nicht. Dafür schüttelte sie sich und hob zugleich den rechten Arm mit dem Messer an. Es war wie eine Taktvorgabe, denn in die starre Szene kam Bewegung.

Die Treppe verschwamm vor meinen Augen. Für einen winzigen Zeitraum schwebte die Frau im langen Kleid in der Luft, aber sie war nicht mehr allein. Ein kleines Mädchen mit blonden Haaren, die einen Stich ins Rötliche hatten, war bei dieser Hexe zu sehen.

Mit der freien Hand wurde es festgehalten. Ich hätte gern den Ausdruck in seinem Gesicht gesehen, was nicht möglich war, denn die Hexe zog es mit einem heftigen Ruck zu sich heran und wollte damit wohl dokumentieren, zu wem das Kind gehörte.

Ich befürchtete, dass die lange Klinge ein menschliches Ziel treffen könnte, was glücklicherweise nicht eintrat, denn die schwarzhaarige Frau und das Mädchen wandten sich von mir ab und drehten mir den Rücken zu.

Sie schritten die Treppe hoch, um die breite Tür zu erreichen. Was da passieren würde, war nur zu ahnen. Sie stießen die Tür noch nicht auf. Es passierte etwas ganz anderes, womit ich nicht gerechnet hatte. Wieder erschienen die Farben, die sich allerdings blitzschnell veränderten und zu einer wahren Feuersbrunst wurden.

Aus dem Nichts entstand eine Schlange aus Flammen, die dann die Treppe herabjagte und uns als Ziel hatte.

War das Feuer echt oder nicht?

Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen.

Als ich das Fauchen der Flammen vernahm und einen ersten Wärmestoß verspürte, da wusste ich Bescheid, dass die Normalität wieder Einzug gehalten hatte. Das verdammte Feuer war echt, und es fuhr auf mich zu.

Als mir dies klar wurde, warf ich mich herum. Ich sah Suko und die kleine Evi an der Tür der Hütte stehen und schrie meinem Freund zu: »Weg mit dem Kind!«

Suko reagierte sofort. Er warf sich nach rechts und schnappte sich die Kleine. Mit einem Ruck hob er das Mädchen hoch, drehte sich um und lief nach draußen.

Auch ich fing an zu rennen und stürmte ebenfalls aus der Hütte nach draußen.

Dort stolperte ich weiter, verfolgt von den Blicken der Besucher, die sich keinen Reim auf mein Benehmen machen konnten und verwundert den Kopf schüttelten.

Sekunden später sahen auch sie das Feuer in der Hütte, das sich ausgebreitet hatte. Ich erlebte, dass es kein magisches, sondern ein normales Feuer war, dessen Flammen aus der offenen Tür fauchten.

Schreie. Panik.

Menschen, die mit ihren Kindern aus der Nähe der brennenden Hütte flüchteten, die erleben mussten, wie stark die Macht der Flammen war, denn sie sprengten das Dach weg. Die Wänden brachen nur wenige Sekunden später zusammen. Es war zu befürchten, dass sich die Flammen ausbreiteten und auf die anderen Holzbauten in der Nähe übergriffen.

Schatten huschten weg. Weiterhin hörte ich die Schreie. Niemand konnte ahnen, wie schnell sich das Feuer ausbreitete. Auch ich hielt Distanz.

Suko kümmerte sich um Evi. Ich konnte die beiden nicht mehr sehen.

Von irgendwoher hörte ich die Pfiffe der Trillerpfeifen, mit denen die Polizisten ausgerüstet waren. Bald würden auch die Sirenen der Feuerwehrwagen zu hören sein. Das übliche Prozedere würde ablaufen, und ich konnte nur hoffen, dass keine Menschen verletzt wurden.

Dann passierte etwas, was mich verwunderte. Ich stand wohl am nächsten zur Hütte hin, und meine Augen waren nur auf dieses Ziel gerichtet. Eigentlich hätten die langen Flammen wie zuckende Greifarme in den Himmel reichen müssen, was aber nicht geschah, denn das Feuer blieb allein auf die Hütte beschränkt.

Zwar waren die Flammen längst nach außen gedrungen, aber sie hatten sich dort wie die Blätter einer Tulpe um die brennende Hütte herum zusammengefaltet. Sie hielten sie praktisch fest und hüllten sie ein. Nur die Hütte brannte, deren Holz wände schließlich zusammenbrachen. Es gab einen gewaltigen Funkenregen, der in die Höhe stob. Kleine Glutteile wurden vom Wind zur Seite geweht und wirbelten durch die Luft.

Ich sah weder etwas von dieser Radmilla noch von dem rotblonden Mädchen. Es gab nur das Feuer, dessen Flammen noch mal kurz aufflackerten, bevor die Reste der Hütte zusammensanken und als Gluthaufen liegen blieben.

Das war es gewesen!

Es passierte nichts mehr.

Menschen hielten sich nicht mehr in meiner Nähe auf. Jetzt erst wurde mir bewusst, dass auch kein Rauch zu sehen gewesen war.

Nur ein scharfer Brandgeruch erreichte meine Nase. Er löste sich aus den glühenden Trümmern. Mir war klar, dass eine mir unbekannte Macht es geschafft hatte, ihre Spuren zu verwischen.

Polizisten hetzten herbei. Sie wollten mich aus der Nähe der Hütte wegzerren, nahmen aber davon Abstand, als sie erfuhren, wer ich war.

Dann erschienen die ersten Helfer der Feuerwehr. Sie konnten mit dem Löschwagen nicht bis dicht an das Ziel heranfahren, hatten Schläuche ausgerollt und waren einige Meter gelaufen.

Wenig später schossen drei Wasserstrahlen in den Gluthaufen.

Ich konnte mich endlich abwenden und suchte Suko mit dem Kind.

Der Eingang zu der Gasse war verstopft. Keiner der Besucher war mehr darauf erpicht, näher heranzukommen.

Sie alle drängten sich zusammen und schauten dorthin, wo die harten Wasserstrahlen die Glut trafen und sie zum Erlöschen brachte.

Dass Suko sich in der Nähe aufhielt, stand für mich fest. Ich fand ihn gleich darauf. Er hielt sich neben einem Stand auf, an dem Glühwein verkauft wurde. Aber auch hier trank niemand. Die Menschen waren geschockt. Keiner konnte sich vorstellen, wieso ein Feuer so schnell entstehen konnte und ebenso rasch wieder erlosch, ohne dass großer Schaden angerichtet wurde.

Ich war für Polizei und Feuerwehr der beste Zeuge, würde aber, wenn möglich, den Fragen aus dem Weg gehen.

Neben Suko blieb ich stehen. Evi schaute mich aus großen Augen an. Sie hatte sich eng an ihren Beschützer gedrückt und fragte: »Hast du meine Mum gesehen?«

Die Frage verursachte in meinem Innern einen Stich. Ich konnte ihr unmöglich die Wahrheit sagen und schüttelte den Kopf. »Nein, Liebes, deine Mum habe ich nicht gesehen.«

»Sie war auch nicht im Feuer?«

»So ist es.«

»Und die Hexe? Ist sie verbrannt?«

Ich hob die Schultern. »Das weiß ich leider auch nicht. Es kann sein, aber es muss nicht sein. Du weißt bestimmt selbst, dass Hexen besondere Kräfte besitzen und…«

»Ja, das habe ich oft gelesen. Sie waren meistens böse, aber es gibt auch gute.«

»Sicher.«

Evi sprach weiter. Sie trat dabei von einem Fuß auf den anderen.

»Hier soll es keine bösen Hexen geben. Sonst wären wir erst gar nicht auf den Märchenmarkt gegangen.«

»Das kann ich mir denken.«

»Warum ist die Hütte dann verbrannt?«

Suko schaute mich an. Ich musste mir eine Antwort einfallen lassen. Kinder haben ein gutes Gespür dafür, ob es jemand ehrlich meint oder nicht. Davon ging ich auch bei Evi aus und sagte deshalb die Wahrheit.

»Ich kann es dir nicht genau sagen. Auch wir Erwachsenen wissen nicht immer alles. Nimm es einfach so hin. Es kann sein, dass es die Hexe nicht anders gewollt hat.«

»Ja, das ist wohl wahr.« Evi schüttelte den Kopf. »Ich will auch keine Hexe mehr besuchen.«

»Das ist eine gute Idee.«

»Aber jetzt will ich nach Hause. Dort wartet bestimmt mein Vater. Ich muss ihm noch sagen, dass Mum verschwunden ist, aber…«, sie schaute hoch und lächelte, »… es kann auch sein, dass sie wieder zu Hause ist – oder?«

»Ja, das kann sein«, gab ich zu und fühlte mich schlecht dabei, weil ich die Wahrheit verschweigen musste. Ich hätte einiges darum gegeben, die Tat rückgängig machen zu können, aber das war leider nicht möglich. So fiel mein Lächeln sehr gequält aus.

»Ich rufe Tanner an«, sagte Suko und ging ein paar Schritte zur Seite. Evi blieb bei mir. Sie wollte wissen, ob die Frau mit dem Messer verbrannt war.

»Das kann ich dir nicht sagen, Evi.«

»Hexen sind sehr stark – oder?«

»Auch«, gab ich zu.

»Stärker als Feuer?«

»Manchmal schon.«

Sie schloss für einem Moment die Augen und sprach dabei mehr zu sich selbst.

»Ich mag keine Hexen. Nicht mehr. Ich gehe auch nie wieder zu ihnen. Wirklich, John, das musst du mir glauben.«

»Das tue ich auch.«

Wir hatten uns nicht zu weit von der Hütte entfernt. Natürlich suchten die Beamten Zeugen. Inzwischen waren mehr als ein halbes Dutzend Kollegen eingetroffen. Die Gegend um die verbrannte Hütte herum war abgesperrt worden. Irgendjemand musste den Bobbys wohl den Tipp gegeben haben, dass ich mehr gesehen hatte. Der Einsatzleiter sah mich mit dem Kind und kam mit forschen Schritten auf mich zu. Als er mich erkannte, verloren seine Schritte an Forschheit.

»Sie, Mr. Sinclair?«

»Ja.«

Er wusste nicht, was er noch sagen sollte. Schließlich hob er die Schultern an und deutete zurück. »Dann – dann war dieser Brand wohl nicht ganz normal.«

»Ich denke, davon kann man ausgehen.«

»Und sonst noch was?« Er traute sich nicht, direkt zu fragen.

Ich konnte ihm nicht die ganze Wahrheit sagen und sprach davon, dass ich mit meinen Recherchen erst am Anfang stand.

»Dann ist Ihr Erscheinen hier kein Zufall gewesen – oder?«

»Nicht direkt. Ich habe schon gewusst, wo ich hingehen wollte.«

»Das ist ein Hexenhaus gewesen.«

»Auch das.«

»Ein echtes?«

»Wie meinen Sie?«

Er war etwas verlegen. Die Frage ging wohl wider seine Natur.

»Ich meine, ob da möglicherweise eine echte Hexe zu finden war. Das hätte ja sein können.«

»Sagen wir so: Wir stehen erst am Beginn der Ermittlungen. Können Sie sich damit abfinden?«

»Natürlich. Sie können noch nichts sagen.«

»Tanner kommt persönlich vorbei«, sagte Suko. »Er bringt auch den Vater der kleinen Evi mit.«

»Pardon?« sagte der Kollege. »Haben Sie von Chiefinspektor Tanner gesprochen?«

»Habe ich.«

»Dann können wir den Fall ja abgeben.« Er überlegte einen Moment. »Aber Tanner und seine Mannschaft kümmern sich doch um Morde.«

»Genau«, sagte Suko nur.

Der Kollege bekam für einen Moment einen starren Blick. Dann nickte er und murmelte: »Ich verstehe schon. Es geht im Moment nur Sie und Tanner etwas an.«

»Richtig.« Ich beneidete den Kollegen nicht. Suko und ich waren bekannt. Man wusste sehr genau, um welche Fälle wir uns kümmerten. Die waren den normalen Kollegen natürlich suspekt. Aus diesem Grund wussten sie auch kaum, welche Fragen sie stellen sollten. Sie fühlten sich dabei stets unwohl. Das erlebte ich nicht zum ersten Mal.

»Wenn noch etwas Wichtiges sein sollte, werden wir uns bei Ihnen melden. Sie können auch den Kollegen von der Feuerwehr sagen, dass wir nicht wissen, wie die Flammen so plötzlich entstanden sind. Sie waren einfach nur da, verstehen Sie?«

»Ja, ich begreife es. Aber jeder Vorgang hat eine Ursache, und mir ist klar, dass Sie darüber nicht gern reden wollen. Hätte ich an Ihrer Stelle auch nicht getan. Ich gehe dann wieder zu meinen Männern zurück.«

»Tun Sie das.«

»Jetzt ist der Kollege frustriert«, stellte Suko fest. »Aber es ging nicht anders.« Er sprach leise, damit Evi ihn nicht hörte. Noch wusste Evi nicht, dass ihr Vater bald hier erscheinen würde. Sukos Gedanken drehten sich um andere Dinge, und die behielt er auch nicht für sich.

»Ich will dich nicht drängen, John, aber als ich in der Hütte stand, da kam es mir vor, als wäre die Frau nicht allein gewesen. Bist du auch der Ansicht oder habe ich falsch geschaut?«

»Hast du nicht.«

»Und?«

»Es gab da ein Mädchen. Vielleicht so alt wie Evi. Rotblonde Haare und dicht bei der Hexe. Sie hat es mitgenommen, als sie die Treppe zu dieser Tür hochschritt.«

»Und dann kam das Feuer – oder?«

»Ja.«

»Es galt uns und nicht dem Kind oder der Hexe. Die beiden haben es überstanden, aber ich würde gern erfahren, wer das Kind war. Und wenn ich dich so anschaue, siehst du die Dinge ebenso.«

»Richtig.«

Nach einer kurzen Pause fragte Suko: »Hast du möglicherweise einen Verdacht, wer das Kind sein könnte?«

»Habe ich nicht.«

»Dann wird es irgendwo vermisst.«

»Genau, Suko, und da sollten wir die Suche ansetzen. Wir müssen das Mädchen finden. Alles andere kannst du vergessen. Wichtig ist nur dieses Mädchen, und ich hoffe nicht, dass die Frau es getötet hat und der Märchenhexe nacheifert.«

»Das walte unser gemeinsamer Gott«, flüsterte Suko, dessen Gesichtshaut blass geworden war.

Wir wollten keine Sekunde zögern, um mit den Recherchen zu beginnen. Aber zuvor mussten andere Dinge geregelt werden. Evi Morton musste zurück zu ihrem Vater. Ich beneidete den Mann nicht um seine Aufgabe. Er musste Evi klarmachen, dass ihre Mutter nicht mehr lebte. Ob sie diesen Schock je überwinden würde, war fraglich. Zum Glück gab es gute Psychologen, die sich um sie kümmern konnten.

»Warum hat man die Frau umgebracht?« flüsterte Suko. »Ich verstehe es nicht. Einfach so!«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte ich. »Diese Radmilla wird einen Grund gehabt haben.«

»Sie wollte die Mutter aus dem Weg räumen, um an das Kind heranzukommen.« Suko schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht begreifen.«

Ich blickte auf die Uhr. Es war Zeit, dass unser Freund Tanner erschien und wir uns um das rotblonde Mädchen kümmern konnten.

Ich ging fest davon aus, dass es zu den Kindern gehörte, die man vermisste. Leider gab es davon immer mehr. Die meisten verschwanden in einer schrecklichen Subkultur, die von perversen Kinderschändern und -händlern kontrolliert wurde.

»Da kommt Tanner«, sagte mein Freund. Bei dem Chiefinspektor war ein Mann, der mit gebeugtem Kopf daherging, aber von seiner Tochter trotzdem sofort erkannt wurde.

»Daddy! Daddy!« rief Evi und rannte ihrem Vater entgegen.

Suko und ich blieben zurück. Wir pressten die Lippen zusammen, als wären sie zugenäht worden…

***

»Du bist aber schön…«

»Ja, das bin ich, meine Kleine. Ich bin auch die Weihnachtsprinzessin.«

»Ach, nicht die Hexe?«

»Ja, auch die.«

»Darf ich dich ganz sehen?«

»Dann musst du schon in mein kleines Haus kommen.«

Julias Augen leuchteten auf. Sie war ein Kind, das Märchen sehr mochte. Sie war damit aufgewachsen. Julias Mutter hatte ihr von klein auf die Geschichten erzählt, und das Zuhören war für Julia immer das Größte gewesen. Tief in ihrem Innern hatte sie sich gewünscht und auch davon geträumt, dass all die Figuren aus den Märchen zum Leben erweckt wurden und anfingen, mit ihr zu spielen und sie dorthin brachten, wo sie selbst lebten.

Manche in prächtigen Schlössern, andere in kleinen Häusern am Wald oder sogar in den Wolken, dicht unter dem Himmel, wo Frau Holle wohnte.

Julia legte den Kopf zur Seite. »Und was finde ich dann in deinem Haus?«

Das Gesicht innerhalb des kleinen Türfensters verzog sich zu einem Lächeln. »Willst du dich nicht überraschen lassen?«

Julia trat von einem Bein auf das andere, weil sie unsicher war.

»Ja, schon, aber…«

»Was ist mit aber?«

»Ich – ähm – ich müsste erst noch meine Mutter fragen. Sie steht an dem Stand dort und trinkt Glühwein.« Julia lächelte verschmitzt.

»Ich bin weggelaufen.«

Radmilla winkte ab. »Ach, das ist nicht tragisch. Du bist ja nicht verloren.«

»Ich weiß, aber…«

»Wie heißt du denn?«

»Julia.«

»Ein schöner Name.«

»Ja, meiner Mutti gefällt er auch.«

»Und du kommst hier aus Nürnberg?«

»Ja, komme ich.«

»Dann kennst du den Markt gut.«

»Wir sind immer hier. Nur dein Haus, das habe ich noch nie vorher gesehen.«

»Es ist auch ein besonderes Haus. Das Haus einer Hexe…«

»Gibt es darin auch einen Ofen?«

Das weiche Gesicht verzog sich. »Warum sollte es den geben? Meinst du vielleicht, dass es mir zu kalt werden könnte?«

»Nein, ich denke an den Ofen, in den Hexen die Kinder geworfen haben.«

»Ah, so meinst du das.« Radmilla schüttelte den Kopf. »Nein, einen solchen Ofen gibt es bei mir nicht. Wenn mir zu kalt wird, dann zaubere ich mich warm.«

Julia blieb vor Staunen der Mund offen. Auch ihre Augen weiteten sich, und sie stieß den Atem aus, der vor ihren Lippen eine weißgraue Wolke bildete.

»Du kannst zaubern?« hauchte sie und legte die rechte Hand vor die Lippen.

»Ja warum nicht? Ich bin auch eine Zauberin, denn Hexen können viel, sehr viel.«

»Ja, das habe ich gehört. Das glaube ich sogar.«

»Du kannst dich selbst davon überzeugen.«

Julia hatte noch Bedenken. Sie schaute sich um. Ihre Mutter war noch zu sehen. Sie stand weiterhin mit anderen Bekannten am Glühweinstand und ließ es sich schmecken.

»Dauert es denn lange?« fragte die Kleine.

»Bestimmt nicht. Aber es kommt auf dich an. Wenn ich…«

»Nein, nein, nur kurz. Ich muss ja wieder zurück zu meiner Mutti. Sie macht sich bestimmt Sorgen, wenn sie mich nicht mehr sieht.«

»Das kann ich verstehen.«

»Dann – dann komme ich jetzt.«

»Toll, Julia. Moment, ich muss dir noch die Tür öffnen.«

»Ja, ich warte.«

Die Klappe in der oberen Hälfte der graugrünen Tür wurde zugedrückt. In den nächsten Sekunden erlebte Julia nichts. Es gab auch nichts, das sie ablenkte. Der Christkindlmarkt in Nürnberg war natürlich wieder proppenvoll wie immer in den Wochen vor Weihnachten. Es herrschte kein Lärm, aber eine typische Geräuschkulisse, die am Morgen begann und erst endete, wenn der Markt am Abend seine Pforten schloss.

Julia war gespannt, was die Hexe ihr zeigen würde. Aber sie fürchtete sich auch ein wenig, denn was sie tat, war nicht gut. Sie hatte ihrer Mutter nicht genau gesagt, wohin sie laufen wollte, und wenn sie jetzt noch in einem Haus verschwand, dann bekam sie schon ein schlechtes Gewissen.

Aber die Hexe interessierte sie. Sie war einfach etwas Besonderes.

Wenn aus den Büchern vorgelesen wurde oder sie selbst las, dann musste sie sich die Hexen immer vorstellen. Die meisten waren böse, trugen dunkle Kleidung und hatten hässliche Gesichter. Das war bei dieser Hexe nicht der Fall. Sie hatte ein schönes Gesicht, sie war auch nicht alt, sondern recht jung.

Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Es stammte von der Tür, die in den Angeln knarrte.

Julia schaute durch den Spalt, der langsam breiter wurde. Bisher hatte sie nur das Gesicht der Hexe gesehen. Jetzt sah sie, dass es sich bei ihr um eine große und auch schöne Frau handelte. Jedenfalls empfand Julia das lange Kleid als schön. Sie liebte lange Kleider über alles. Dabei spielte die Farbe keine Rolle. Hauptsache ein langes Kleid. Dieses hier war schwarz oder dunkelgrau und schleifte sogar über den Boden.

»Möchtest du nicht eintreten, Julia?«

»Ja, gern.«

»Dann komm.« Radmilla öffnete die Tür noch weiter, damit ihre Besucherin ohne Probleme das kleine Haus betreten konnte. Sie schaute sich sofort um, und wieder weiteten sich ihre Augen vor Staunen, als sie einen ersten Blick in die Umgebung warf.

Sie hatte sich nie großartig darüber Gedanken gemacht, wie so ein Hexenhaus wohl innen aussehen würde. Eigentlich hätte es auch innen alt sein müssen, mit dunklen Wänden, über die Spinnen krochen, und mit Gläsern auf dem Tisch, in denen sich Würmer und Käfer bewegten. Irgendwie gehörte das einfach zu einem Hexenhaus, aber auf der anderen Seite gab es auch liebe Hexen.

Radmilla schien eine davon zu sein. Nichts, was eklig gewesen wäre, war hier zu sehen. Es gab eine kleine Couch. Davor stand ein Tisch, und an der Rückseite des Zimmers sah das Mädchen ein Fenster, das aber keine Glasscheibe hatte.

Julia sah noch etwas.

Auf dem Tisch lag ein Messer mit einer sehr langen Klinge, die im letzten Drittel etwas gebogen war.

Plötzlich schlug ihr Herz schneller. Vor Messern hatte sie schon immer große Angst gehabt, und das war auch jetzt so. Sie wollte nicht hinschauen, aber stets wurde ihr Blick von diesem Messer angezogen, als wäre es ein starker Magnet.

Sie leckte über ihre Lippen.

Radmilla hatte bisher nichts gesagt. Jetzt aber stellte sie eine geflüsterte Frage.

»Was hast du? Du bist so still und sagst kein Wort.«

»Ich weiß nicht…«

»Ist es das Messer?«

»Ja.«

Radmilla lachte. Nein, das war kein Lachen, das war etwas anderes, und Julia empfand es auch so. Es war ein böses Kichern, das nur Menschen ausstießen, die etwas Böses im Schilde führten und sich ihres Vorhabens dabei sehr sicher waren.

Julia schaute sie an. »Du bist keine gute Hexe?«

»Ach. Wie kommst du darauf?«

»Gute Hexen lachen nicht so und haben auch keine solchen Messer. Du bist eine andere.«

Radmilla beugte ihren Kopf vor. »Wie schlau du doch bist, kleine Julia, aber ich mag schlaue Menschen. Oder bist du einfach zu schlau, meine Kleine?«

»Wieso?«

»Ich meine nur.«

Julia wusste keine Antwort. Sie wollte der Hexe nicht mehr ins Gesicht schauen und blickte sich um, wobei sie dann eine Frage stellte, die ihr auf dem Herzen lag.

»Wohnst du hier?«

»Nein, nicht wirklich. Nur für eine gewisse Weile. Eigentlich wohne ich woanders.«

»Ach!« staunte das Kind. »Wo denn?«

»In einem Schloss.«

»Nein…«

»Doch!«

Julia konnte es nicht glauben. »In – in einem richtigen Schloss wohnst du?«

»Ja.«

»Wo ist das denn?«

»Es ist nicht zu sehen, aber es ist da. Sogar ganz in unserer Nähe. Möchtest du es kennen lernen?«

Julia überlegte. Es war ihr nicht peinlich, das kleine Haus betreten zu haben, aber das gute Gefühl, das sie draußen noch gehabt hatte, war jetzt verschwunden. Sie fühlte die Beklemmung, die sie inzwischen ergriffen hatte, und wünschte sich plötzlich, das Haus wieder schnell verlassen zu können.

»Nein, ich glaube dir, dass du in einem Schloss wohnst. Aber ich will es nicht sehen.«

»Warum nicht?«

Julia drehte sich um. »Es ist genug. Ich muss wieder gehen. Meine Mutti sucht mich bestimmt schon.«

»Deine Mutti?« Radmilla lachte nach dieser Präge so hässlich, dass Julia erschrak.

»Ja…«

Die Hexe schüttelte den Kopf. »Nein, meine Kleine, deine Mutti kannst du vergessen. Ich habe jetzt den Part deiner Mutti übernommen. Ich bin deine Mutti. Deine neue Mutti. Du gehörst zu mir, mein kleiner Schatz.«

Julia hatte alles gehört, aber sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie spürte plötzlich eine Kälte, die sich in ihrem Innern ausgebreitet hatte. Sie kroch durch den gesamten Körper und erreichte sogar die Zehenspitzen. Ihr kleines Herz schlug schneller als gewöhnlich, und als sie jetzt einen Blick in das Gesicht der Hexe warf, da entdeckte sie die Veränderung darin.

Es sah längst nicht mehr so freundlich aus. Um den Mund herum hatte es bösartige Züge angenommen, so wirkte das gesamte Gesicht verzerrt und nicht mehr nett oder lieb.

»Was ist denn los?« Radmilla versuchte zu lächeln. »Du wolltest doch in mein Haus kommen. Jetzt bist du hier und…«

»Ich will wieder weg. Ich will zu meiner Mutti. Sie wartet auf mich!« Die Angst gab der kleinen Julia die nötige Kraft, sich herumzuwerfen und zur Tür zu rennen.

Sie kam nicht weit.

Eisenharte Finger gruben sich in ihre rechte Schulter. Sie hakten sich darin fest. Das Kind schrie auf. Es wollte sich durch ruckartige Bewegungen befreien, was ihm jedoch nicht gelang, denn Radmilla ließ die Kleine nicht mehr los.

Julia schrie. Sie wurde zurückgezerrt und stolperte dabei auf die Tür zu, die noch geschlossen war. Aber die Hexe dachte nicht daran, sie zu öffnen, sie hatte etwas ganz anderes mit dem Kind vor und schleuderte es so hart nach vorn, dass Julia gegen die Tischkante prallte und einen Schrei ausstieß.

Mit einem langen Schritt ging Radmilla auf das Kind zu. Julia kam nicht vom Fleck. Die Angst raubte ihr den Atem. Sie schaute auf diesen massigen Körper, der auf sie zukam. Für sie war die Hexe zu einer Riesin angewachsen.

Ein bösartiger Blick der stechenden Augen, der verzogene Mund.

Da war nichts mehr von einer weichen Schönheit zu erkennen. Es kam Julia vor, als hätte die Frau eine Maske von ihrem Gesicht gerissen.

»Auf so etwas wie dich habe ich gewartet. Es ist wunderbar. Überall habe ich meine Fallen aufgebaut. Die Häuser stehen auf den Märkten verteilt, und immer wieder kommen Kinder, um sie sich anzuschauen. Es ist leicht, eine Falle aufzubauen. Die Menschen sind so naiv. Sie kommen gern, aber sie wissen nichts.«

Julia hatte zugehört, nur verstand sie wenig von dem, was ihr da gesagt worden war. Sie schüttelte den Kopf, sie hob die Schultern an, sie zwinkerte, als wäre ihr etwas ins Auge geflogen, und sie begriff, dass sie in eine Falle gelaufen war.

»Bitte, bitte, nein, ich will das nicht! Ich will wieder nach Hause! Ich will zu meiner Mutter und…«

»Ich bin jetzt deine Mutter, verdammt!« Wütend schüttelte Radmilla den Kopf. »Hast du das immer noch nicht begriffen? Ich bin jetzt deine Mutter, verdammt!«

»Nein!« schrie Julia der Hexe ins Gesicht. »Das bist du nicht! Du bist nicht meine Mutter!« Sie stampfte bei jedem Satz mit dem Fuß auf. »Das bist du nicht, verdammt noch mal!«

Das Lachen stoppte sie. Es klang so hässlich und gemein. Allmählich wurde dem Kind klar, dass es in der Falle steckte. Es sollte nicht mehr zu seiner Mutter zurück.

Die Hexe will mich mitnehmen!, so schoss es ihr durch den Kopf.

Ich soll nicht mehr nach Hause!

In ihrer Panik wusste sie nicht mehr, was sie denken sollte. Das Leben schien aus ihrem Körper zu weichen. Sie fühlte sich nicht mehr wie ein Mensch, sondern wie eine Puppe, mit der man machen konnte, was man wollte.

Radmilla beugte sich vor. Beide Arme hielt sie ausgestreckt. Die Hände waren zu Krallen gekrümmt. Die Fingernägel kamen dem Kind vor wie Messerspitzen.

»Ich werde dich mit mir auf mein Schloss nehmen. Dort wirst du mir gehören. Da sammle ich die Kinder. Ein Hexenschloss voller Kinder, die später zu kleinen Hexen werden. Nur Mädchen, verstehst du? Nur kleine Hexen…«

»Nein, nein! Das will ich nicht! Ich will hier bei meiner Mutti bleiben! Ich will nicht weg…«

»Ich bin jetzt deine Mutter! Deine neue Mutter! Und sie wird ganz anders sein als die alte.«

Zwei Hände schnappten zu. Sie pressten die Arme des Mädchens fest gegen den Körper.

Julia wehrte sich nicht. Sie versteifte. Ein Panzer aus Eis schien ihren Körper umschlossen zu haben, der alles Leben erkalten ließ.

Julia wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Ihr Denken war ausgeschaltet. Sie schaffte es nicht mal mehr zu weinen. Sie zuckte nur in diesem harten Griff. Dann wurde sie herumgedreht, wobei Radmillas linke Hand sie losließ, nach dem auf dem Tisch liegenden Messer griff und es an sich riss.

Radmilla lachte hässlich. Dann sagte sie: »Du hast doch das geschlossene Fenster gesehen. Es ist gar nicht verschlossen. Es ist ein Weg, ein besonderer, denn er führt bis zu meinem Schloss. Hast du gehört? Bis zu meinem Schloss!«

Ja, Julia hatte es gehört. Nur war sie nicht mehr in der Lage, dies alles zu verarbeiten. Man hatte sie aus ihrem so wunderschönen Leben gerissen, und jetzt kam eine Hexe, um sie in ihr Schloss zu schleppen, wo sie für immer verschwinden sollte.

Es war so grausam und nicht zu fassen. Sie ging langsam an der breiten Seite des Tisches vorbei. Sekunden später lag er hinter ihr, und sie musste einfach nach vorn schauen, wo sich das Fenster in der Wand abzeichnete.

Durch dieses Fenster sollte man zu Radmillas Schloss gelangen?

Es war für Julia nicht zu begreifen. Aber sie sah, dass das Fenster groß genug war, um sie hindurchzulassen, und sie hörte hinter sich die gezischelten Worte der Hexe.

Verstehen konnte sie nichts. Dafür sah sie, dass sich im Fenster etwas tat.

Es öffnete sich!

Nur tat es das auf seine Art und Weise. Da wurde nichts nach innen gedrückt oder nach außen gezogen. Innerhalb des Rahmens erschien plötzlich eine Szene, ein Bild. Julia vergaß ihr eigenes Schicksal, als sie das sah. Es war eine breite Treppe, die hinauf zu einer großen Tür führte.

»Das ist mein Hexenschloss«, flüsterte Radmilla scharf. »Dort wohne ich wirklich, und auch du wirst dort wohnen, meine Liebe. Das kann ich dir versprechen.«

Julia konnte keine Antwort mehr geben. Ihr Hals saß zu. Alles war eingeklemmt. Sie spürte den harten Druck der Hexenhand an ihrer eigenen. Frei kam sie nicht. Sie musste den Weg gehen, ob sie es nun wollte oder nicht.

Ein kalter Lufthauch wehte den beiden entgegen. Das Fenster war kein Hindernis. Im Gegenteil, es hatte den Weg freigegeben, den sie jetzt nahmen. Weg aus der normalen Welt und hinein in die neue, wo das Schloss der Hexen wartete…

***

»Wer, bitte schön, ist eigentlich auf die Idee gekommen, dem Nürnberger Weihnachtsmarkt einen Besuch abzustatten?« fragte die rothaarige Dagmar Hansen ihre Freund Harry Stahl.

»Ich war es nicht. Außerdem heißt das hier Christkindlmarkt.«

»Ist egal. Wer hatte die Idee?« Harry blieb stehen, und Dagmar hielt auch an. Sie bildeten schon ein Hindernis für die Massen an Menschen, die sich durch die engen Gassen schoben, zwar die Stände sahen, aber kaum erkennen konnten, was dort angeboten wurde.

»Keiner will zugeben, dass er sie hatte«, sagte Harry.

»Genau.«

»Dann hatten wir sie eben beide gemeinsam.«

»Toll.«

Harry grinste. »Und nun müssen wir auch gemeinsam das Schicksal hier tragen.«

»Du sagst es.«

Harry schüttelte den Kopf. »Ungern«, sagte er. »Nur ungern gebe ich zu, dass ich es zur Hälfte gewesen sein soll.« Er seufzte. »Aber was tut man nicht alles für ein geliebtes Wesen.«

»Oh, danke sehr. Das finde ich toll. Ich bin also dein geliebtes Wesen.« Dagmars grüne Augen strahlten. Sie gab Harry einen schnellen Kuss. »Dann sollten sich zwei geliebte Wesen weiterhin zusammentun und über den Markt schlendern.«

»Ähm – schlendern?«

»Ja.«

»Warum sagst du nicht schieben?«

»Egal, komm.« Dagmar hakte sich bei Harry ein und zog ihn weiter. Ihre Tour über den Markt hatten sie hinter sich. Dagmar hatte einige Kleinigkeiten für den Weihnachtsbaum besorgt. Zumeist farbiges Holzspielzeug, das bald an den Zweigen wippen sollte. Sogar einen herrlich kitschigen Engel hatte sie gekauft. Er sollte als Höhepunkt die Spitze des Tannenbaums krönen.

Die Rostbratwürste hatten sie ebenfalls schon gegessen. Wie immer hatten sie herrlich geschmeckt, ebenso wie das Kraut dazu. Was fehlte noch?

Glühwein!

Harry Stahl dachte daran, aber Dagmar sprach es aus. »Ich denke, wir sollten unseren Durst mit etwas Heißem löschen.«

»Glühwein?«

Dagmar nickte. »Richtig.«

Harry leckte über seine Lippen. »Wenn du mich fragst, dann würde ich lieber ein anständiges Bier trinken. Ein Lagerbier oder so. Ist das okay?«

»Auf dem Markt?«

»Wo sonst?«

Dagmar rieb ihre Hände. Es war doch empfindlich kühl geworden.

»Es gibt hier keine Bierstände. Wenn du Bier trinken willst, musst du in die Kneipen, und die sind mehr als voll. Das konntest du sehen, als du einen Blick durch die Scheiben geworfen hast.«

»Stimmt. Hatte ich ganz vergessen.«

»Glühwein?« fragte Dagmar.

»Okay, auch wenn mir schon jetzt der Geruch auf den Wecker geht. Drängen wir uns an den Stand.«

»Wir sollten uns erst einen Platz an einem Stehtisch suchen.«

»Okay, tu das. Ich hole dann den Glühwein.«

»Gut.«

Niemand musste weit laufen, wenn er einen Glühweinstand suchte. Ein knapper Rundblick reichte aus, und man wusste Bescheid.

Die Stände waren wie kleine Häuser gebaut, eigentlich recht groß, aber was sich um sie herumdrängte, war schon ein internationales Publikum.

Die Gäste sprachen Englisch, Französisch und Niederländisch, auch Russisch kam hinzu und die Sprachen des Balkans. Der Glühwein war eben international.

Dagmar hatte einen freien Platz an einem Tisch entdeckt, während sich Harry dem Stand näherte und sich erst mal in die Schlange stellen musste.

Er drehte seiner Partnerin den Rücken zu. So sah er nicht das Lächeln, das auf ihren Lippen lag. Mochten die einen schimpfen, so viel sie wollten, ihr gefiel der Trubel. Wenn es ihre Zeit erlaubte, wollte sie einmal im Jahr auf den berühmten Christkindlmarkt, auch wenn er noch so voll und verstopft war.

Eigentlich hätte der Markt ein Paradies für Kinder sein müssen.

Aber Kinder sind nun mal klein, und bei dieser Masse von Menschen sahen sie so gut wie nichts außer die Menschen um sich herum.

Dagmar wartete darauf, dass Harry zurückkehrte, zwei Becher mit Glühwein balancierend und über den Betrieb schimpfend.

Neben ihr standen Engländer. Sie kamen aus Ipswich, wie Dagmar ihren Gesprächen entnahm. Zwei Paare, die sich freuten, hier in Nürnberg zu sein. Sie wollten noch weiterreisen. Nach München und zum Abschluss nach Wien. Für Salzburg reichte die Zeit nicht mehr, und auch nach Dresden wären sie noch gern gefahren. Diese Reise wollten sie dann im nächsten Jahr in die Tat umsetzen.

Dagmar mischte sich nicht in die Gespräche ein. Sie lächelte still vor sich hin. Obwohl der Stand praktisch zum Greifen nahe lag, war von Harry nichts zu sehen. Bis sie seine Stimme hörte und er sich immer entschuldigte, wenn er mit seinen vollen Bechern an den im Weg stehenden Menschen vorbei wollte.

Endlich hatte Harry es geschafft. Er stellte die beiden Gläser auf die dicke Holzplatte des runden Tisches und blies den Atem aus.

Dagmar sah kleine Schweißperlen auf seiner Stirn schimmern.

»Das war Schwerstarbeit.«

»Glaube ich dir. Umso besser wird es dir schmecken.«

»Na, ich hoffe es. Wir können ja eine Flasche mitnehmen, wenn er besonders gut ist.«

»Nein, das nicht.« Dagmar tippte ihn an. »Glühwein schmeckt am besten auf dem Weihnachtsmarkt. Alles andere kannst du vergessen.« Sie hob ihren Becher an. »Prost! Auf dich!«

»Und auf dich!«

Das Getränk war heiß, fast kochend. Über der Oberfläche schwebte der Dampf wie feiner Nebel. Beide mussten pusten, bevor sie die ersten Schlucke nahmen und sich danach anschauten.

»Und? Was sagst du?« fragte Harry.

Dagmar wiegte den Kopf. »Wenn ich ehrlich sein soll, muss ich sagen, dass er mir schmeckt.«

»Das ist die Hauptsache.«

»Und dir?«

»Ein Bier wäre mit lieber.«

Dagmar verdrehte die Augen. »Auf die Antwort habe ich gewartet ehrlich.«

»Ja, ein Bier ist ehrlich, und es löscht besser den Durst. Die Bratwürste waren schon scharf angebraten.«

»Das müssen sie auch sein.«

»Stimmt.«

Beide lächelten sich zu und tranken wieder. Sie genossen es, keinen beruflichen Stress zu haben. Urlaub bis in das neue Jahr hinein.

Das war etwas, das sie fröhlich und locker machte, und sie hofften, dass sich die Firma – so nannten sie den Dienst – nicht melden würde, damit sie wieder irgendwelche Sachen aus dem Feuer reißen sollten, bei denen die normalen Agenten Magenschmerzen bekamen. Denn Harry und auch Dagmar wurden auf Fälle angesetzt, die ins Okkulte gingen. Sie gehörten zu den Menschen, die darüber Bescheid wussten, was sich manchmal hinter der sichtbaren Welt abspielte und oft genug brutal in das Leben der Menschen eingriff und sie nicht selten dem Tod zuführte.

Dagmar lockerte ihren Schal. »Da kann einem ganz schön warm werden. Zum Glück ist es kälter geworden.« Sie trank noch einen Schluck und stellte sich bequemer hin, denn die englischen Gäste hatten den Tisch mittlerweile verlassen und waren weitergezogen.

»Wo gehen wir noch hin?« fragte Dagmar.

»Willst du weiter über den Markt?«

»Tja, ich überlege noch.«

Harry hob seine Hände etwas an. »Wenn du mich fragst, brauche ich das nicht mehr.«

»Und was möchtest du?«

Er lächelte. »Etwas trinken. Aber keinen Glühwein. Ein gutes Bier. Die Kneipen sind zwar voll, aber zwei Plätze werden wir noch ergattern können, denke ich.«

»Einverstanden.«

»Ho, danke.«

»Du bist mit mir über den Markt gegangen, und ich gehe mit dir, damit du deinen Durst löschen kannst.«

»Das ist lieb.«

Der Glühwein kühlte zwar ab, allerdings nicht so schnell. Sie mussten noch immer in kleinen Schlucken trinken. Dabei schauten sie sich nicht gegenseitig an, sondern ließen ihre Blicke schweifen.

Sie gaben sich dabei locker, schauten sich die Menschen an, die noch immer an den Buden Schlangen und Reihen bildeten, hörten die verschiedensten Weihnachtslieder an ihre Ohren klingen und wurden eingehüllt von den Düften der Würste und des Glühweins.

Beide standen locker und entspannt, bis Dagmar sich plötzlich versteifte und kerzengerade dastand, was Harry sofort auffiel.

»He, was ist los?«

Vor ihrer Antwort ließ Dagmar den Becher sinken und stellte ihn ab. »Hast du die Frau gesehen?«

»Welche?«

»Sie trägt einen gelben Mantel und scheint mit den Nerven völlig am Ende zu sein.«

»Wieso glaubst du das?«

»Sie spricht Menschen an und scheint immer nur den gleichen Satz als Antwort zu hören. Nur ist sie nie positiv, denn sie läuft danach sofort zu einer anderen Gruppe weiter.«

»Na und?«

»Die Frau ist verzweifelt!«

Dagmar hatte den Satz mit einer Stimme ausgesprochen, die Harry aufmerksam werden ließ.

»Welche denn?«

»Dreh dich mal nach rechts!«

Das tat Harry, nachdem er noch einen Schluck genommen hatte.

Die von Dagmar beschriebene Frau fiel ihm schon beim ersten Hinsehen auf. Sie stand an keiner Bude mehr, auch nicht an einem Tisch, sondern mitten im Gang zwischen den Buden, sodass die Leute sich an ihr vorbeidrängen mussten. Sie schüttelte den Kopf und schlug dabei einige Male die Hände vor ihr Gesicht.

»Harry, mit ihr stimmt was nicht.«

»Das sehe ich auch.«

»Ich gehe mal hin.«

Stahl wollte noch etwas sagen, aber Dagmar war bereits unterwegs. Sie hatte eben ihren eigenen Kopf, und Harry wusste, dass er sie nicht zurückhalten konnte.

Dagmar sprach die Frau an, die zusammenzuckte. Dann hob sie den Kopf und blickte Dagmar ins Gesicht. Dagmar lächelte sie beruhigend an, was der anderen Person wohl gefiel, denn sie hörte zu und nickte schließlich.

Für Harry stand fest, dass die beiden Frauen zu ihm kommen würden.

Sie unterhielten sich auf der kurzen Strecke. Harry sah, dass die fremde Frau mehrmals nickte, aber er bekam auch mit, dass sie sich ziemlich zusammenriss.

»So, da sind wir«, sagte Dagmar und rückte dicht an den Tischrand heran. »Darf ich vorstellen? Das ist Marion Jäger. Sie sucht ihre Tochter Julia, die verschwunden ist, und das passierte hier auf dem Markt.«

Harry schaute die Frau an und lächelte ihr zu. Sie trug einen gelben Mantel, der in der Mitte recht lässig mit einem Stoffgürtel zusammengehalten wurde. Sie hatte bräunliches Haar. Durch das Weinen hatte sich das Gesicht verändert. Es wirkte geschwollen, und auch die Augen waren dicker als gewöhnlich.

»Haben Sie schon der Aufsicht Bescheid gesagt?« erkundigte sich Harry Stahl, nachdem er seinen Namen gesagt hatte.

»Nein, das habe ich nicht.«

»Sie sollten es tun.«

Dagmar mischte sich ein. »Bitte, Harry, hör dir erst mal an, was Frau Jäger zu sagen hat. Dann können wir gemeinsam überlegen, wie wir die Dinge wieder richten.«

Harry lächelte innerlich. So zu reden, das war typisch Dagmar. Sie gehörte zu den Menschen, die stets hilfsbereit waren und die Sorgen anderer zu den ihren machte.

»Es hört sich an, als wäre Ihre Tochter nicht einfach so weggelaufen, sondern auch mir Ihrem Einverständnis.«

»Das ist wohl wahr.«

»Und warum? Ich will Ihnen keinen Vorwurf machen, Frau Jäger, aber auf einem so überfüllten Markt kann immer etwas passieren. Es sind ja nicht nur nette Menschen unterwegs, und dabei denke ich nicht an irgendwelche Taschendiebe.«

»Ich weiß.« Frau Jäger zog die Nase hoch. »Ich muss mir selbst die Schuld geben, weil ich sie habe laufen lassen. Sie wollte sich allein etwas anschauen und zu einem Hexenhaus gehen.«

»Hexenhaus?«

»Ja. Es gibt hier ein Hexenhaus.«

Jetzt war Dagmar aufmerksam geworden. »Können Sie uns die Funktion genauer erklären?«

»Nein, Frau Hansen, das kann ich nicht. Es ist ein Hexenhaus. Dort kann man durch ein kleines Fenster in der Tür mit einer Märchenhexe sprechen. Ob sie nett oder böse ist, kann ich nicht sagen. Jedenfalls sollen dort irgendwie Märchen wahr werden.«

»Und wie?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich gehe mal davon aus, dass man den jungen Besuchern Märchen erzählt.« Sie lächelte. »Das kommt ja immer mehr in Mode.«

»Da haben Sie recht.« Dagmar nickte. »Und warum machen Sie sich so große Sorgen um Ihre Tochter?«

»Weil Julia nicht zurückgekehrt ist. Sie muss woanders sein. Ich war am Hexenhaus. Es ist verschlossen. Es sieht leer aus. Dort scheint es keine Märchenhexe zu geben. Julia hätte demnach zu mir zurückkommen müssen. Das ist sie aber nicht. Sie ist und bleibt verschwunden. Ich habe große Angst um mein Kind. Das können Sie mir glauben.«

Dagmar nickte ihr zu. »Ja«, murmelte sie nach einer Weile, »das hätte ich auch.« Sie warf Harry einen fragenden Blick zu. Eine Frage brauchte sie nicht zu stellen.

»Ja, ja«, sagte Stahl, »wir werden es versuchen. Wir schauen uns das Haus mal aus der Nähe an.«

Marion Jäger fiel ein Stein vom Herzen. »Wollen Sie das wirklich tun?«

»Natürlich.« Harry Stahl stellte sofort danach die nächste Frage.

»Wohin müssen wir gehen?«

»Ach, das ist nicht weit. Praktisch zweimal um die Ecke. Um dieses Hexenhaus herum herrscht zu Glück nicht so viel Betrieb. Das konnte ich sehen.«

»Gut, dann lassen Sie uns mal hingehen.«

Frau Jäger schaute Harry noch mal dankbar in die Augen, bevor sie sich nach rechts drehte, losging und die Führung übernahm. Sie schaute dabei zu Boden. Dagmar Hansen hielt sich an ihrer rechten Seite. Manchmal sprachen die beiden Frauen miteinander, aber Harry hörte nicht, über was sie redeten.

Er machte sich seine eigenen Gedanken. Das Wort Hexe hatte ihn aufmerksam werden lassen. Er wollte nicht den Teufel an die Wand malen, aber er verspürte schon einen Druck in der Magengegend.

Hexen sind Märchenfiguren, das sagt man so leicht dahin, aber Harry hatte leider schon andere Dinge erleben müssen, und deshalb sah er die Dinge aus zwei verschiedenen Blickwinkeln. Eine Märchenhexe hatte normalerweise nichts mit einer gefährlichen Magie zu tun, aber man konnte nie wissen, was sich tatsächlich im Hintergrund zusammenbraute. Es gab nicht nur die Hexen aus der Märchenwelt, die mit den krummen Nasen und den Buckeln, nein, oft genug hatten sich moderne Frauen zu Hexenclubs zusammengeschlossen und gingen recht eigenartige Wege. Nicht immer schlimm, aber wie alles auf der Welt gab es auch hier zwei Seiten, und die durfte man nicht aus den Augen lassen.

Es gab hier auf dem Markt zwischen all den zahlreichen Ständen und Buden keinen ruhigen Ort, auch nicht an seinen Rändern. Denn er befand sich auf einem zentralen Platz in der City, der von Häusern umgeben war.

Das Hexenhaus stand trotzdem an einer Stelle, wo der Trubel etwas abflachte. In der Nähe standen Fahrzeuge mit Transformatoren, die Energie spendeten. Leitungen lagen als dicke Schläuche auf dem Boden, und als Harry nicht aufpasste, wäre er beinahe noch gestolpert.

Dagmar Hansen und Marion Jäger blieben stehen. »Hier ist es«, hörte Harry die Frau sagen. Dabei wies sie mit leicht zitternder Hand auf ein braunes Haus, das nicht besondern groß war, auch nicht unbedingt ansehnlich, denn es hatte kein Fenster. Dafür eine Tür, in deren oberen Hälfte sich eine Klappe befand.

Von Julia Jäger war nichts zu sehen.

»Hier ist sie gewesen«, sagte die Frau mit leiser Stimme. »Das weiß ich genau.«

»Und weiter?«

Frau Jäger hob die Schultern. »Ich bin ja nicht bei ihr geblieben. Ich wollte da drüben noch einen Glühwein trinken, weil ich einen Bekannten getroffen habe, und dann habe ich noch nach einer Mütze für Julia suchen wollen. Wir hatten abgemacht, dass wir uns am Glühweinstand treffen. Aber sie ist nicht zurückgekommen.«

»Haben Sie denn die Hexe gesehen?« wollte Dagmar Hansen wissen.

»Nein, so lange bin ich nicht geblieben. Das – das – wollte ich nicht. Es war Sache meiner Tochter, wenn Sie verstehen.«

»Sicher.« Harry nickte.

»Und jetzt?«

Dagmar und Harry hörten die Angst aus ihren Worten. Sie baten praktisch um Hilfe. Beide hatten sich längst entschieden, etwas zu tun, und Harry machte den Anfang, indem er nickte.

»Ich sehe mir das Haus mal genauer an«, erklärte er Dagmar. »Mal sehen, ob sich da etwas tut.«

»Willst du die Tür aufbrechen?«

»Zur Not schon.«

»Mach dich nicht strafbar. Wir haben keine konkreten Hinweise. Und so ein Verdacht reicht nicht aus.«

Harry lächelte, als er sagte: »Vielleicht ist die Tür ja offen. Manchmal hat man Glück.«

»Gut, dann lass es uns versuchen.«

Harry trat dicht an die Tür heran. Er sah nicht viel. Ob sie offen war oder nicht, das spielte für ihn im Moment keine Rolle. Er wunderte sich nur darüber, dass diese Hütte keine Fenster hatte. Ein feuchtes Dach aus schwarzer Teerpappe, mehr fiel ihm nicht auf.

Das Haus machte nicht eben einen einladenden Eindruck auf ihn.

Dass Kinder sich zu ihm hingezogen fühlen konnten, war für ihn nicht vorstellbar.

Achselzuckend ging er wieder zurück zu den beiden Frauen, die ihn starr anschauten.

»Und?« fragte Dagmar.

»Es sieht alles abgesperrt aus.«

»Gehört hast du auch nichts?«

»So ist es.«

»Was machen wir? Bleibt es dabei?«

»Worauf du dich verlassen kannst. Bleibt ihr beide hier stehen. Ich kümmere mich mal um die Tür.«

»Ist okay.«

Sie war geschlossen, aber es stellte sich die Frage, ob sie auch verschlossen war. Es gab von außen keine Klinke. Das war schon mal seltsam, aber wohl nicht für ein Hexenhaus.

Harry drückte gegen die Tür. Es tat sich nichts. Doch Stahl war jemand, der nicht so schnell aufgab. Er versuchte es erneut, und diesmal setzte er sein Knie ein.

Er hatte Glück.

Die Tür schrammte nach innen, und über Stahls Lippen huschte ein Lächeln. Er drückte die Tür nur ein wenig auf und drehte den Kopf.

»Es ist offen.«

Selbst Dagmar war so überrascht, dass sie keinen Laut hervorbrachte. Nicht so Marion Jäger.

»Stimmt das?«

»Sehen Sie selbst.«

»Dann könnten wir Julia vielleicht finden«, flüsterte sie. Für die Mutter gab es kein Halten mehr. Sie lief mit schnellen Schritten auf Harry Stahl zu und wollte noch vor ihm das Haus der Hexe betreten.

Dagegen hatte er etwas. Er hielt sie zurück. »Das überlassen Sie erst einmal mir, Frau Jäger.«

»Aber es ist meine Tochter.«

»Das weiß ich. Nur stellt sich die Frage, ob sich Ihre Tochter noch im Haus befindet.«

»Wo sollte sie denn sonst sein?«

Harry hob die Schultern. »Ich will nichts beschönigen, Frau Jäger, und Ihnen auch keine Angst machen. Aber möglich ist alles, und das sage ich bewusst, auch wenn es sich ein wenig nebulös anhört. Sie sollten die Ruhe bewahren.«

»Das sagt sich so leicht.«

»Ich weiß, aber es ist nun mal so.«

Dagmar griff ein. Sie kannte ihren Freund und wusste, dass es besser war, wenn er den ersten Schritt tat. Einer wie Harry wusste besser als jeder andere, wie er sich verhalten musste.

Dass sich der berühmte Markt in seinem Rücken befand, das wusste er wohl, aber er hatte es aus seinen Gedanken verbannt. Jetzt galt für ihn, sich nur darauf zu konzentrieren, was ihn im Haus erwartete, wenn er es betrat.

Es drückte die Tür weiter auf.

Nichts passierte. Es gab keinen Angriff. Es wurde nicht auf ihn geschossen, aber er sah auch keinen Menschen in dieser verdammten Hütte, und das ärgerte ihn.

Ein kalter Hauch strich über seinen Rücken. Er atmete nur durch den halb geöffneten Mund. Harry Stahl hatte gelernt, auf sein Gefühl zu achten, und das tat er in diesem Augenblick.

Er sah ein Sofa und einen Tisch und wunderte sich darüber, dass es in dieser Hütte relativ hell war. Da sich an den Seiten keine Fenster befanden, hätte es eigentlich dunkler sein müssen, denn das Licht, das durch die Tür drang, war es nicht allein, das die Dunkelheit in diesem Raum erhellte.

Er ging in die leere Hütte hinein. Seine innere Spannung verdichtete sich. Es schien ihm, dass die Hütte doch nicht so leer war, wie es beim ersten Anschein ausgesehen hatte.

Von draußen hörte er das Flüstern der beiden Frauen. Was sie sagten, verstand er nicht, aber sicherlich schauten beide durch die offene Tür in die Hütte. Da von Julia Jäger nichts zu sehen war, ging er davon aus, dass die Sorgen der Mutter nicht kleiner geworden waren.

Aber auch von der Hexe sah er nichts.

Genau das bereitete ihm Probleme. Warum war sie nicht in ihrem Haus geblieben?

Für ihn gab es nur einen Grund. Die Hexe hatte es geschafft, das Mädchen zu entführen. Mochte der Teufel wissen, wo die beiden steckten, hier im Haus jedenfalls nicht.

Der nächste Schritt brachte ihn bis dicht an den Tisch heran. Über dessen Platte schaute er hinweg bis zur Wand, und dort sah er etwas, was nicht so recht in den gesamten Rahmen hier hineinpasste.

An der Rückseite zeichnete sich der Umriss eines Fensters ab. Ein Umriss und kein richtiges Fenster, das sich öffnen und schließen ließ. Zumindest ging er davon aus.

Hatte es etwas zu bedeuten? War es trotzdem als Fluchtweg anzusehen? Er überlegte hin und her und entdeckte dabei keine Auffälligkeiten. Dafür ging er noch einen langen Schritt, aber am Tisch vorbei, um so an das Fenster zu gelangen.

Die Frauen hatten sich nicht länger aufhalten lassen. Zuerst vernahm Harry das leise Knarren der Tür und Sekunden später Marion Jägers Stimme. »Mein Gott, sie ist nicht da!«

Harry wollte sich umdrehen und antworten, aber in diesem Augenblick zeigte das Haus sein wahres Gesicht. Es öffnete sich praktisch den drei Menschen.

Mit dem Fenster fing es an.

Sein Umriss erhellte sich, und auf Harry wirkte es wie zuckendes Licht.

Bisher war das Innere des Fensters nur dunkel gewesen, doch das war jetzt vorbei.

Es zeigte sich ein Bild.

Eine lange Treppe. Eine dunkelhaarige Frau mit einem Messer in der Hand.

Sie war nicht allein. Ein Mädchen mit rotblonden Haaren stand mit ihr zusammen auf einer breiten Treppe, die zu einer ebenfalls breiten Tür hochführte.

»Julia!« schrie Marion Jäger. »Das ist Julia!«

***

Wenn es um ihr Kind geht, reagiert eine Mutter immer anders als eine neutrale Person. Das war auch hier nicht anders, denn kaum war der Schrei verklungen, rannte Marion Jäger auf das Fenster zu.

Sie wollte hindurchklettern, um zu ihrer Tochter zu gelangen, und sie war auch so schnell, dass Harry Stahl nicht mehr rechtzeitig reagieren und die Frau zurückhalten konnte.

»Julia!« Erneut schrie sie den Namen ihrer Tochter, bevor sie sich abstieß und auf das Fenster zusprang.

Es war kein Fenster.

Es war ein in sich geschlossenes Rechteck, das nur ein Bild zeigte.

Und genau dies musste die Frau schmerzlich erfahren, denn sie prallte gegen einen Widerstand. Das Fenster war nur angedeutet worden, aber nicht das, was sich darin abgespielt hatte.

Die Frau schrie, als sie zurücktaumelte. Sie hatte sich die rechte Hand geprellt, und sie stolperte noch über den Tisch. Dabei fiel sie auf Harry Stahl zu, der sie auffing.

»Bitte, Frau Jäger, das ist…«

»Meine Tochter!« schrie sie und riss sich von Harry los. »Das ist doch meine Tochter!«

»Ich weiß.«

»Und das andere ist die Hexe!« brüllte Marion Jäger, die in die Knie gegangen war. »Was hat das hier alles zu bedeuten?«

Dagmar griff ein. Es war besser, wenn eine Frau versuchte, die Mutter zu beruhigen.

»Bitte, Frau Jäger, bitte. Reißen Sie sich zusammen!« Dagmar zog die Frau zurück, die ihren Blick nicht von der Szene lösen konnte.

Auch Harry Stahl starrte darauf und stellte sich die Frage, was diese Szene zu bedeuten hatte.

Zunächst ging er davon aus, dass sie der Wahrheit entsprach. Nur spielte sich das Geschehen nicht hier ab, sondern auf einer anderen Ebene, in einer anderen Dimension. Auch das war dem Agenten bekannt, denn er wusste, dass es außerhalb der normalen Dimension noch andere Reiche gab.

Auch eines, in der sich die Hexen wohl fühlten. Es war ein lebendiges Bild, keine Fotografie, auch kein Hologramm. Und so wusste er, dass diese Frau in dem langen schwarzen Kleid nur darauf gewartet hatte, das Mädchen Julia zu entführen. Beide standen noch auf der Treppe, doch er glaubte nicht, dass sie wieder in die Hütte zurückkehren würden. Für ihn war es eine Entführung. Die Hexe würde mit Julia noch weiter die Treppe hochsteigen und sie dann durch die breite Tür am Ende der Treppe stoßen, um für immer zu verschwinden.

Harry wusste nicht, was sich hinter der Tür befand. Nach der Größe der Tür zu schließen, musste sie in ein großes Haus führen, möglicherweise in ein Schloss.

Eine Hexe entführt ein Kind!

Das war perfekt. Das war das wahr gewordene Märchen. Er wollte nicht glauben, dass dieses Märchen hier ein gutes Ende hatte. Die Hexe wollte das Kind, und sie hatte es sich geholt.

Ihm wurde fast übel, weil er nichts dagegen unternehmen konnte.

Er stellte noch fest, dass er gegen einen harten Widerstand traf, wenn er mit Fäusten gegen das Fenster drosch.

Aber die Szene, die er nicht aus dem Blick lassen konnte, blieb lebendig. Die beiden so unterschiedlichen Gestalten gingen weiter die Treppe hinauf, und ihr Ziel war die große Tür.

»Sie schafft sie weg!« schrie Marion Jäger. »Um Himmels Willen, sie schafft meine Tochter weg!«

Sie irrte sich nicht. Hexe und Kind gingen weiter. Die Tür war das Ziel, und sie beeilten sich nicht einmal, sie ließen sich alle Zeit der Welt.

Aber sie erreichten die Tür nicht.

Warum und wieso das passierte, das wusste Harry Stahl nicht. Jedenfalls änderte sich die Szene innerhalb einer winzigen Sekunde.

Plötzlich entstand eine lange Flammenbahn und schoss die Stufen der Treppe herab.

Harry Stahl hatte nicht gesehen, wo das Feuer so plötzlich aufgelodert war. Er zuckte nur zusammen und ging in die Knie, wobei er seine Hände noch in die Höhe riss, weil er sein Gesicht schützen wollte.

Das Feuer tat ihnen nichts. Es blieb in der anderen Dimension.

Aber es ließ auch die Hexe und das Mädchen ungeschoren, denn beide standen innerhalb des Flammenumhangs und ließen die Feuerzungen an sich vorbeihuschen.

Wenig später war alles wieder normal.

Sie sahen weder die Hexe noch das Kind, auch keine Treppe und keine Tür mehr.

Dafür hörten Dagmar Hansen und ihr Freund Harry das herzzerreißende Schluchzen der Mutter…

***

»Tot, tot! Sie ist tot. Elendig im Feuer verbrannt! Meine kleine Julia lebt nicht mehr!«

Marion Jäger war völlig fertig und mit den Nerven am Ende, was jeder begriff. Sie konnte nicht mehr, saß auf der Tischkante und schüttelte immer wieder den Kopf.

Dagmar Hansen saß neben ihr. Sie hatte einen Arm um die Schultern der Frau geschlungen, sprach leise auf sie ein und glaubte nicht daran, dass ihre Worte verstanden wurden. Trotzdem würde es der Frau gut tun, die tröstende Stimme zu hören.

Marion Jäger hielt den Kopf zur Seite gedreht und presste die Stirn gegen Dagmars Schulter. Über den Haarschopf hinweg schaute Dagmar auf ihren Partner. In ihren Augen lag eine Leere, der Beweis, dass sie überfordert war.

»Was war das, Harry?«

»Die Wahrheit, sorry.«

»So grausam?«

Er hob die Schultern. »Ich kann nichts Genaues sagen, Dagmar. Ich stehe selbst vor einem Rätsel.«

»Aber wer war das?«

»Das war die Hexe«, sagte Harry und sprach dabei mehr zu sich selbst. »Ja, es war eine Hexe, und sie hat sich ein Kind geholt. Julia Jäger. Sie hat sie in ihre Welt gezerrt, fast wie jemand, der Kinder sammelt, als wollte er so Märchen wahr werden lassen. Wir sind hier in einen Fall gestolpert, den wir aufklären müssen. Das ist etwas für uns, Dagmar. Wir müssen versuchen, ihn zu lösen.«

»Und wie?«

Harry hob die Schultern. Er war ratlos und wütend. Er starrte auf das Fenster. Dort war nichts mehr zu sehen. Die Szene und das Feuer hatten sich zurückgezogen, es war praktisch nur noch das auf die Wand gemalte Fenster vorhanden.

Harry wollte es genau wissen. Er tastete das Rechteck ab und musste schon bald aufgeben.

»Und jetzt?« fragte Dagmar.

»Ich kann dir nichts sagen. Ich stehe vor einem Rätsel. Wir haben nicht die Möglichkeiten, das Tor zu öffnen.«

»Wer hat sie dann?«

Harry warf seiner Partnerin einen langen Blick zu. »Das weißt du so gut wie ich.«

In der Tat musste Dagmar nicht lange nachdenken. »Denkst du an John Sinclair?«

Harry setzte sich auf die Tischplatte. »Ja, und ich denke dabei auch an sein Kreuz.«

Beide legten eine Schweigepause ein, aber ihre Gedanken drehten sich um das gleiche Problem. Sollten sie ihren Freund in London benachrichtigen oder nicht?

»Der Markt hier schließt erst in einigen Tagen«, murmelte Dagmar. »Es ist demnach noch Zeit genug, finde ich. Wir sollten es versuchen.«

»Ja, wir sollten ihm zumindest einen Bericht geben und…«

Harry Stahl wurde unterbrochen, denn Marion Jäger meldete sich.

Sie hatte ihre Stimme nicht mehr in der Gewalt. Dagmar und Harry mussten schon genau hinhören, um die Worte zwischen den einzelnen Schluchzgeräuschen zu verstehen.

»Nie wieder – niemals sehe ich Julia wieder. Mein Gott, sie ist verbrannt!«

Dagmar gab ihr die Antwort, und sie wollte der Frau damit Mut machen. »Ich denke, da irren Sie sich. Ihre Tochter…«

Marion Jäger riss den Kopf hoch. »Aber ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen!« schrie sie. »Ja, verflucht, ich sah das Feuer, das beide erwischt hat und…«

»Es muss kein normales Feuer gewesen sein«, sagte Harry.

»Wieso?« Marion Jäger starrte ihn an. Sie zog dabei einige Male die Nase hoch. »Kein normales Feuer?«

»So ist es.«

»Was – was – dann?«

»Ich würde von einem Hexenfeuer sprechen. Das brennt, ohne Hitze zu verbreiten und Rauch abzugeben.«

Damit konnte Marion Jäger nun nichts anfangen. Sie schüttelte den Kopf und behielt ihren Blick dabei trotzdem starr auf Harry Stahl gerichtet.

»Was erzählen Sie denn da? Feuer ist Feuer! Oder wollen Sie mich für dumm verkaufen?«

»Keineswegs, Frau Jäger, keineswegs.«

»Dann erzählen Sie doch so etwas nicht, verdammt noch mal. Sie bringen mich noch mehr durcheinander.« Stoßweise holte sie Luft und stieß sie ebenso heftig wieder aus. »Es tut mir leid, aber ich glaube, Sie wollen sich über mich lustig machen.«

»Das wäre das Letzte«, sagte Harry nur.

»Warum tun Sie das denn?«

Dagmar übernahm die weitere Gesprächsführung.

»Bitte, Frau Jäger, Sie müssen meinem Partner glauben. Die Dinge liegen nun einmal so. Daran können Sie nicht rütteln. Ich sage mal so: Es gibt außerhalb der Welt, in der wir uns befinden, noch unzählige andere. Man kann sie auch Dimensionen nennen. Und Ihre Tochter ist in eine dieser Dimensionen verschleppt worden. So sehen wir es.«

Marion Jäger schüttelte den Kopf. »Aber ich habe doch das Feuer gesehen! Ja, das verdammte Feuer. Es ist über Julia hinweggerast. Auch Sie müssen es gesehen haben.«

»Stimmt genau, Frau Jäger. Aber es ist nicht nur über Julia hinweggerast, sondern auch über die Hexe.«

»Ich weiß.«

»Glauben Sie denn im Ernst, dass die Hexe in ihrem eigenen Feuer verbrennt? Dass sie das Feuer schickt, um sich selbst zu töten? Nein, das auf keinen Fall.«

Marion Jäger sah aus, als stünde sie neben sich. »Ich weiß gar nichts mehr. Ich denke nur an Julia.«

»Sie müssen sich aber mit beiden Personen beschäftigen. Die Hexe hat sich Julia ausgesucht, aber nicht, um sie zu töten. Das müssen Sie mir glauben.«

»Was soll ich denn anderes denken?«

»Gute Frage, Frau Jäger.«

»Und die Antwort?«

»Die bekommen Sie von mir«, sagte Harry Stahl. »Märchen und Hexen gehören zusammen. Nicht immer, aber manchmal. Sie bilden eine Einheit. Denken Sie an die Geschichten. Hexen holen sich gern Kinder und…«

»Nein!« schrie die Frau, »nicht und Sie holen sich Kinder, um sie zu töten. Das weiß ich. Auch mir wurden früher Märchen erzählt, und nicht wenige habe ich behalten. Da sind die Kinder von den Hexen…« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nicht mehr darüber sprechen und auch nicht mehr daran denken. Das ist einfach zu grauenhaft.«

Dagmar und Harry nickten sich zu. Was Marion Jäger sagte, war nur zu verständlich.

Als Harry wieder auf das Fenster schaute, spürte er, dass die heiße Wut in ihm hochstieg. Er sah nichts, aber er wusste, dass dieses Viereck mit einer mörderischen Magie gefüllt war.

Was tun?

»Ich gehe mal raus«, sagte er zu Dagmar.

»Und warum?«

»Telefonieren.«

»Mit London?«

Harry Stahl nickte nur…

***

Für Suko und mich war es der Abend der Frustrationen, als wir wieder ins Büro zurückkehrten. Da Glenda bereits nach Hause gegangen war, wirkte es ziemlich verlassen. Aber der Hauch ihres Parfüms hing noch in der Luft, vermischt mit dem Aroma des Kaffees.

Diesmal kochte ich mir die braune Brühe selbst. Suko telefonierte mit Shao und erklärte ihr, dass es später werden würde.

Ich schaute zu, wie der Kaffee in die Glaskanne rann. Meine Gedanken bewegten sich dabei in ganz andere Richtungen.

Hatten wir schon jetzt verloren?

Diese Frage stellte sich einfach, denn es gab für mich keine Möglichkeit, den Zugang zu dieser anderen Dimension aufzubrechen.

Als ich es versucht hatte, war die gesamte Hütte durch das Feuer vernichtet worden, aber das Bild, das ich zuvor gesehen hatte, würde ich nie vergessen.

Die Frau im dunklen Kleid, bewaffnet mit einem langen Messer und ein mir unbekanntes Mädchen an der anderen Hand.

Das war der Hammer!

Ich schenkte den Kaffee in die Tasse, nahm zwei Stücke Zucker und ging in unser Büro, wo Suko mich mit einem fragenden Blick anschaute.

Beim Hinsetzen hörte ich ihn sagen: »Sind wir an unsere Grenzen gestoßen, John?«

»Ich hoffe nicht.«

»Siehst du denn eine Chance?«

Ich probierte den Kaffee. Er schmeckte mir nicht so wie sonst.

Mochte der Teufel wissen, wie Glenda das immer schaffte.

»Soll ich sagen, dass es immer eine Chance im Leben gibt?«

»Gern, aber wo ist sie?«

»Das ist unser Problem.«

Diesmal stellte ich Suko eine Frage. »Und was ist mit dem Kind, dem Mädchen?«

Er hob die Schultern.

»Kennst du es?«

»Nie gesehen.«

»Es ist von der Hexe entführt worden«, sagte ich. »Davon bin ich überzeugt, und ich stelle mir schon jetzt die Frage, ob es das einzige Kind ist.«

Suko schrak leicht zusammen. Er wollte etwas sagen, presste dann aber die Lippen zusammen, schüttelte den Kopf und flüsterte: »Du denkst, dass noch mehr Kinder verschwunden sind?«

»Ja, das will ich nicht ausschließen.«

»Dann sollten wir herausfinden, welche Kinder in der letzten Zeit vermisst werden.«

Es war eine Möglichkeit. Ich wollte sie auch weiterhin im Auge behalten, grübelte aber darüber nach, ob es nicht noch eine bessere Chance gab, den Fall zu klären.

Wären in den vergangenen Wochen viele Kinder vermisst gemeldet worden, hätte sich das bis zu uns herumgesprochen. So etwas bleibt niemals unter der Decke, aber wir beide konnten uns nicht erinnern, darüber etwas gehört zu haben.

»John, ich weiß nicht.« Suko lächelte säuerlich. »Und mit der Hütte können wir auch nichts anfangen. Die ist verbrannt. Und das durch ein Feuer, das ich mir nicht erklären kann. Da stehe ich wirklich auf dem berühmten Schlauch.«

»Ein magisches Feuer«, murmelte ich.

»Tatsächlich?«

»Wieso? Hast du eine andere Erklärung?«

»Ja, die habe ich.« Suko streckte seine Beine aus. »Dieses Feuer kann magisch gewesen sein. Aber nur an diesem Ort, wo es aufloderte. Aber die Magie ist verschwunden, sobald es die andere Zone verließ. Verstehst du?«

»Ich bin nicht taub.«

»Das Feuer hat zwei Seiten, John. Einmal kann man es als magisch bezeichnen, auf der anderen Seite ist es normal. Und dieses Wechselspiel gefällt mir nicht.«

»Gut. Aber mich würde interessieren, wer dahinter steckt. Mit dem Namen Radmilla kann ich nicht viel anfangen. Sie ist eine Frau, eine Hexe, eine Mörderin. Sie sucht sich Kinder aus, und man kann sie als ein Produkt des Bösen aus einer Märchenwelt bezeichnen, die es geschafft hat, sich in unsere Gegenwart einzuschleichen. Hier werden plötzlich Kinder entführt, eine Mutter wird grausam ermordet, und ich frage mich, warum das geschieht.«

Das musste einfach raus. Ich konnte mich von meinen Gedanken an Evi und ihren Vater einfach nicht lösen. Für mich war es grauenhaft, was die beiden erleben mussten. Man hatte dem Mann die Frau und dem Kind die Mutter entrissen. Warum?

Die Chance, etwas über die Hütte herauszufinden, war uns genommen worden. Sicher würde sich unser Freund Tanner dahinter klemmen. Er würde herausfinden wollen, ob die Hütte nur geliehen oder durch die Besitzerin selbst aufgestellt worden war. Das gehörte alles zu diesem Puzzle, aber ob es uns weiterbringen würde, war zweifelhaft.

Dafür vielleicht das Telefon, dessen Geräusch das Schweigen zwischen Suko und mir unterbrach.

Abheben und den Lautsprecher einschalten, das geschah automatisch. So konnte Suko ebenfalls mithören, denn ich hatte mir den Hörer geschnappt.

»Sinclair…«

»Na, da habe ich aber Glück.«

Meine düsteren Gesichtszüge erhellten sich. Das Lächeln war echt, denn ich freute mich über den Anruf, wobei man bei Harry Stahl nie wusste, ob er privat oder dienstlich war.

»Harry, dass du noch lebst!«

»Klar lebe ich noch. Der Sensenmann ist für mich nicht stark genug. Und ich habe vor, auch noch einige Zeit am Leben zu bleiben, das kann ich dir versprechen.«

»Gut. Dann ist ja alles okay. Suko und ich sind ebenfalls noch da, und jetzt fragen wir uns, wann du uns mal wieder in London besuchst.«

»Würde ich gern. Aber ich habe hier ein Problem.«

»Und wir sollen dir dabei helfen, es zu lösen.«

»Ihr könntet es mal versuchen.«

»Okay, wir sind ganz Ohr.«

Unser deutscher Freund Harry Stahl war ein Mensch, der schnell zur Sache kam. Er blieb dabei in der Sprache der Kriminalisten, doch diesen Fall zu beschreiben fiel ihm nicht leicht. Er sprach davon, dass er mit seiner Partnerin auf dem Nürnberger Christkindlmarkt gewesen war und die beiden mit einem Hexenhaus konfrontiert worden waren.

»Das ist ein Hammer!« flüsterte ich.

»Wieso?«

»Erzähl bitte weiter.«

»Okay.«

Wir hörten eine Geschichte, die wir ihm auch hätten erzählen können, weil sie mit der unseren fast identisch war. Harry sprach von einer Hexe und von einer verschwundenen Julia Jäger, die er selbst in Begleitung dieser Hexe gesehen hatte.

Ich hielt mich mit Bemerkungen nicht zurück. Wir kamen auf die Treppe zu sprechen, die hinauf zu einem Schloss führte, und Harry konnte plötzlich lachen.

»Das sind ja Parallelen, die ich nie für möglich gehalten hätte«, fügte er noch hinzu. »Wir arbeiten praktisch am selben Fall. Wir suchen eine Person, die Kinder entführt.«

»Ja, und die dabei brutal vorgeht.«

»Wie das?«

Jetzt war ich an der Reihe, Harry Stahl aufzuklären. Ich berichtete ihm von dem grausamen Mord an Linda Morton, und auch Harry konnte nicht begreifen, warum er passiert war.

»Das müssen wir diese Radmilla fragen.«

»Und wie kommen wir an sie heran, John?«

»Genau das ist das Problem. Suko und ich sitzen uns gegenüber und suchen nach einer Lösung. Die Hexenbude hier ist dem Feuer zum Opfer gefallen, da sind alle Spuren gelöscht. Bei dir wird es anders sein, Harry, aber ob uns die Hexenhäuser weiterbringen, glaube ich nicht. Für mich sind sie nur Mittel zum Zweck gewesen. Es würde mich nicht wundern, wenn auf anderen Weihnachtsmärkten ebenfalls Hexenhäuser stehen, die von dieser verdammten Hexe kontrolliert werden.«

»Daran haben Dagmar und ich auch schon gedacht. Es wird eine Heidenarbeit werden, das zu überprüfen.«

»Stimmt, Harry, aber ich glaube nicht, dass uns diese Zeit bleiben wird. Es würde auch nicht viel dabei herauskommen. Wir müssen es anders herum versuchen.«

»Prächtig. Und wie?«

»Darüber haben Suko und ich soeben nachgedacht.«

»Und wie sah die Lösung aus?«

»Dein Anruf hat uns unterbrochen.«

Harry Stahl lachte. »Ja, so hätte ich auch geantwortet an deiner Stelle. Aber mal im Ernst. Habt ihr noch keine Idee, wie ihr das Problem am besten angeht?«

»Die haben wir leider nicht.«

»Dann stehen wir zu viert ziemlich dumm da. Diese verdammte Hexe hat eine Brücke zwischen den Dimensionen geschaffen. Über sie holt sie sich, was sie braucht.«

»Und das sind leider Kinder«, fügte ich mit leiser Stimme hinzu.

»Es ist schon schlimm, verdammt.«

»Ja, das sehe ich auch so.«

Harrys Stimme war leiser geworden und verklang. Auch er litt darunter, dass es wieder einmal die Schwächsten erwischt hatte, aber machen konnte man dagegen nichts. Es blieb dabei, dass wir im Moment nicht in der Lage waren, eine Lösung zu finden.

»Eines hat uns dein Anruf gebracht, Harry«, sagte ich. »Wir brauchen keine Vermisstenliste hier durchzugehen. Diese verfluchte Radmilla arbeitet international.«

»Leider.« Stahl räusperte sich. »Ich habe auch versucht, mit Julias Mutter Marion zu sprechen, um eine Spur zu finden, aber auch da muss ich passen. Es gab keinen Hinweis auf die Hexe oder irgendwelche Hexen, die von dem Kind gekommen wären. Die Lade ist geschlossen, da kannst du machen, was du willst.«

»Ich rechne mit einigen Kindern, die von irgendwelchen Weihnachtsmärkten verschwunden sind.«

»Und wo sind sie jetzt?«

»Denk an die Treppe, Harry. Sie führte nicht ins Nichts, sondern zu einem Ziel. Das Ziel war eine Tür, und sie muss zu irgendeinem Gebäude gehören. Ich denke da an ein großes Haus oder an ein Schloss, in dem sich Hexen aufhalten, die sich um Kinder kümmern.«

»Kümmern ist gut.«

»Ich will nicht zu negativ denken.«

»Und das Schloss, bleiben wir mal dabei, finden wir in einer anderen Dimension?«

»So könnte es sein.«

Harry Stahl stöhnte auf. »Sorry, John, aber das ist nicht mein Ding. Damit müsst ihr euch auseinander setzen, denn ihr seid die eigentlichen Fachleute.«

»Wir müssen den Weg finden, nicht mehr und nicht weniger, Harry. Aber unser Haus brannte ab.«

»Ach. Meinst du, dass es nur diese Möglichkeit gibt?«

»Nein, sicherlich gibt es auch andere Wege. Nur wird es nicht einfach sein, sie zu finden.«

»Wir versuchen es trotzdem, nicht?«

»Sicher.«

»Ihr in London, ich hier in Nürnberg. Möglicherweise kommen wir plötzlich zusammen, was ich nicht für ausgeschlossen halte.«

»Das denke ich auch.«

Unser Abschied fiel alles andere als fröhlich aus. Jedenfalls wollten wir in Verbindung bleiben und uns gegenseitig austauschen.

Als der Hörer wieder auflag, schaute Suko mich an.

»Und? Wie weit sind wir?«

»Du hast doch mitgehört. Wir stehen am Anfang. Keiner weiß genau, wie es weitergehen wird.«

Suko nickte. »Das ist ein Problem. Die Hexe ist da, aber wir sehen sie nicht. Aber sie hat ihre Spuren hinterlassen, womit wir bisher noch nicht viel anfangen können. Wir müssen trotzdem an den Fall heran.«

»Ich weiß.«

»Und wie?«

Da musste ich passen. Beide hatten wir es zwar in den Jahren gelernt, mit ungewöhnlichen Ideen schließlich doch zum Ziel zu gelangen, in diesem Fall aber waren wir offensichtlich aufgeschmissen.

Wir kannten einen Namen, aber das war auch alles. Ansonsten konnten wir nur nach vorn schauen, uns in die Augen blicken und die Schultern anheben. Das war alles.

»Es sieht so aus, John, als müssten wir den nächsten Tag abwarten und darauf hoffen, dass uns etwas einfällt.«

»Glaubst du daran?«

»Nein.« Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. »Und deshalb werden wir uns auch auf den Weg machen.«

»Okay. Und wohin?«

»An den Ort des Geschehens. Wieder zurück nach Notting Hill. Auf den Weihnachtsmarkt mit der verbrannten Hütte.«

»Aha. Und du meinst, die Hexe dort finden zu können?«

»Nein, so weit denke ich gar nicht. Ich möchte, wenn eben möglich, eine Spur aufnehmen.«

»In den verbrannten Trümmern?«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Im Moment nicht.« Suko lächelte. »Ein leerer Markt soll ja auch seinen Charme haben.«

Ich stand auf. »Genau das will ich herausfinden.«

Suko wiegte den Kopf. »Ich will dir ja nicht jede Hoffnung nehmen, aber ich glaube nicht, dass diese Radmilla an den Ort ihrer Schandtaten zurückgekehrt ist.«

»Wir werden sehen…«

***

Die Frau, die zwischen den Buden und Geschäften umherging, trug einen grünen Ledermantel, der innen mit einem Kunstfell gefüttert war, der ebenso gut wie ein echtes Fell die Kälte abhielt.

Nie wäre Glenda Perkins auf den Gedanken gekommen, sich einen echten Pelzmantel zu kaufen, aber bei den jetzt wieder in Mode gekommenen Stiefeln hatte sie nicht widerstehen können. Sie reichten ihr bis knapp unter die Knie, und Glenda trug eine entsprechend schmal geschnittene Hose, deren Enden sie in die beiden Schäfte gesteckt hatte.

Es wurde nicht überall Feierabend gemacht. Ein paar Buden luden noch zum Trinken ein. Dort gab es den Glühwein, der seinen Weg auch auf die Insel gefunden hatte.

Glenda suchte sich einen bestimmten Stand aus. Er befand sich in der Nähe ihres Ziels, was ihr recht gut gefiel. Sie ging hin und sah, dass auch andere Getränke angeboten wurden.

Es war nicht die Langeweile, die sie auf den Markt getrieben hatte.

Sie konnte ganz gut eins und eins zusammenzählen. Sie hatte sich auch über den Fall schlau gemacht, allerdings nicht so sehr bei John und Suko. Während die beiden unterwegs waren, hatte Glenda mit Tanner gesprochen und so mehr über den Fall erfahren.

Ein Kind war entführt worden!

Eiskalt und gnadenlos. Die Mutter des Mädchens hatte man grausam umgebracht, und genau das hatte Glenda verdammt hart getroffen. So hatte sie nicht allein zu Hause bleiben können. Sie war von einer inneren Stimme getrieben worden und schlenderte nun über den Markt, bei dem die Stände und Buden allmählich geschlossen wurden und auch die letzten Trinkstände bald Feierabend machen würden.

Sie hatte Glück, zog den Kopf ein, um nicht mit den Haaren gegen die Girlande aus Tannenzweigen zu stoßen, und trat auf den feuchten Holztritt, der den Stand umgab.

Ihr gegenüber standen noch einige Gäste. Nur Männer. Sie sahen aus, als gehörten sie zur Belegschaft einer Firma. Zumindest drehten sich ihre Gespräche darum.

Die Frau hinter der Theke sprach sie an. Sie trug ein Kopftuch und eine schwarze Wolljacke. Um den Hals hatte sie sich einen Schal gebunden.

»Wir haben schon so gut wie geschlossen.«

»Es gibt keinen Glühwein mehr?«

»Ein Glas kann ich noch servieren.«

»Danke.«

Glenda zahlte auch sofort, fasste das Glas mit beiden Händen an und spürte die Wärme des Getränks. Sie trank mit kleinen Schlucken und stellte fest, dass Nüsse auf der Oberfläche schwammen und sich in der Flüssigkeit zusammen mit Rosinen verteilten.

»Er schmeckt gut«, lobte Glenda.

Die Verkäuferin lachte. »Es ist ein besonderes Rezept, das ich aus Deutschland mitgebracht habe. Ich muss ehrlich sagen, dass es hier prima ankommt. Die Geschäfte laufen gut.«

»Das freut mich für Sie. Aber auch heute, wo es doch hier in der Nähe gebrannt hat? Das war bestimmt nicht toll.«

»Sie sagen es.« Die Frau hustete gegen ihren Handrücken. »Zu dieser Zeit hatten wir weniger zu tun.«

»Und wer hat dieses Haus angesteckt?« fragte Glenda. »Weiß man das bereits?«

»Nein, man weiß nichts. Der Brand ist wie aus dem Nichts entstanden. Da hat niemand Feuer gelegt. Ich kann Ihnen sagen, das ist schon unheimlich, wenn man genauer darüber nachdenkt.«

»Unheimlich, sagen Sie?«

»Ja, das muss man so sehen. Unheimlich, gespenstisch, denn in dieser Hütte lebte ja eine Hexe. Deshalb wurde es auch Hexenhaus genannt.«

»So eine wie aus dem Märchen? Mit Buckel und…«

Die Verkäuferin wehrte ab. »Nein, Madam, so kann man das nicht sehen. Sie hatte keinen Buckel. Wir haben sie hin und wieder gesehen und nannten sie Schneewittchens Stiefmutter.«

»Warum das?«

»Weil sie so schwarzes Haar hat. Sie ist eine große Frau. Wer sie ansieht, kann nur staunen. Aber sie hat sich selten gezeigt. Sie verschwand immer recht schnell in ihrem Hexenhaus, obwohl wir alle den Eindruck hatten, dass es trotzdem nicht besetzt war.«

Glenda hatte einen Schluck getrunken und setzte nun die Tasse ab.

»Warum sagen Sie das?«

»Weil es so war.«

»Wo hätte sie den hingehen können?«

»Keine Ahnung, interessiert mich auch nicht.«

»Es kamen Kinder zu ihr?«

Die Verkäuferin wollte eine Antwort geben. Sie musste das Gelächter der Männer abwarten, erst dann konnte sie sprechen. »Es ist wohl wahr. Wie es dann genau ablief, weiß ich nicht. Ich habe hier wirklich genug zu tun gehabt. Die Hexe muss ihnen wohl die Tür geöffnet haben, wenn sie zu ihr kamen.«

»Ja, und dann kam das Feuer.«

»Genau.«

»Wissen Sie, wer es gelegt haben könnte?«

Der Blick der Frau wurde misstrauisch. »Nein, das weiß ich nicht. Das ist mir völlig unbekannt. Aber wieso fragen Sie? Gehören Sie zur Polizei? Oder sind Sie von der Zeitung?«

»Nein, nein, weder noch. Mich hat nur mein Arbeitgeber, die Versicherung, geschickt, damit ich ein wenig vor Ort recherchiere. Man will herausfinden, ob es Brandstiftung war oder nicht.«

Die Frau hob die Schultern. »Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen, Madam.«

»Trotzdem möchte ich mich bei Ihnen bedanken. Und das Getränk hat sehr gut geschmeckt.«

»Das freut mich.«

Beide wünschten sich noch frohe Feiertage. Dann verließ Glenda den Stand, und sie fragte sich, ob es überhaupt klug gewesen war, hier über den Markt zu schlendern.

Sie entschied sich, noch etwas zu bleiben, und sie wollte sich auch die Brandstelle anschauen.

Es waren nur ein paar Meter. In der Zwischenzeit ging ihr viel durch den Kopf. Das Geheimnis der Hexe hatte sie auch durch die Hilfe der Verkäuferin nicht lösen können, nun drehten sich ihre Gedanken ausschließlich um den Brand.

Hatte die Hexe das Feuer selbst gelegt oder war der Brand aus einer Serie unglücklicher Zufälle entstanden? Es war beides möglich, und Glenda war gespannt, ob sie noch etwas entdeckte.

Schließlich hatten nicht nur die Äußerungen von Chiefinspektor Tanner sie hergeführt. Es hatte einen grauenvollen Mord gegeben, den sich niemand erklären konnte. Für einen normalen Kriminalfall gab es kein Motiv, aber Glenda ging davon aus, dass man es hier nicht mit einem normalen Fall zu tun hatte.

Das sagte ihr ein Gefühl. Es war schon ungewöhnlich gewesen. Sie glaubte daran, an diesen Ort hergetrieben worden zu sein. So war sie auch ihrem Gefühl gefolgt, und Glenda dachte daran, dass es mit ihren besonderen Kräften zusammenhängen konnte, die dafür gesorgt hatten. Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken, sie war auch keine Hellseherin, aber sie wusste, dass sie hier richtig war, und davon würde sie sich auch nicht abbringen lassen.

Das Viertel schlief nicht. Wer vom Markt genug hatte, der ging in eine der umliegenden Kneipen und Pubs. Davon gab es jede Menge.

Nach Aufhebung der Sperrstunde konnte jeder auf seine Weise das Fest feiern. Es gab viel Kitsch und Tinnef zu sehen. In den schmalen Gassen blinkte und funkelte es, wenn sich Menschen mit Plastikrentiergeweihen oder Weihnachtsmannmützen durch die längst nicht mehr so vollen Gänge zwischen den Buden bewegten.

Die Luft war klar, sie war kühl, und nur weiter westlich lag der dicke Nebel wie eine Suppe über dem Flughafen Heathrow, von dem keine Maschine starten konnte.

Dort, wo die Bude abgebrannt war, gab es eine Lücke. Sie hatte abseits gestanden. Glenda glaubte, noch den Brandgeruch in der Nase zu spüren, als sie einatmete.

Abgesperrt war der Ort auch nicht mehr. Die Spezialisten hatten ihre Pflicht getan.

Glenda schaute nach vorn auf die noch vorhandenen Reste. In der Regel war es Asche, die sich dort verteilte. Aus ihr hervor ragte hin und wieder ein nicht völlig verbranntes Holzstück, aber das war auch alles. Kein Metall, kein Knochen, nichts, was auf einen verbrannten Menschen hingedeutet hätte.

Und doch glaubte Glenda Perkins, hier nicht falsch zu sein. Es gab keinen exakten Hinweis, sie hatte einfach nur das Gefühl, dass es so war, aber etwas erkennen konnte sie auch nicht. Da gab es keinerlei Spuren in der Asche, die sie weitergebracht hätten.

Glenda hatte sich eine Lampe in die Tasche ihres Mantels gesteckt.

Die zog sie jetzt hervor, um sich den Ort noch mal im helleren Licht anzusehen. Auch das brachte nichts. Der Kegel huschte über die Asche hinweg, das war auch alles.

Sie schaltete das Licht wieder aus und blickte sich um. Es interessierte sich niemand für diesen Ort. Sie stand mutterseelenallein vor der Brandstelle. Auf dem Markt hinter ihr wurde es immer stiller, dafür ging der Trubel in den Gaststätten und in den Straßen weiter.

Sie blieb trotzdem stehen.

Irgendetwas hielt sie an diesem Ort fest. Sie lauschte in sich hinein, suchte nach etwas, aber sie konnte nicht sagen, was es war. So musste sie sich rein auf ihr Gefühl verlassen.

Es herrschte so gut wie kein Wind. Dafür war es kühler geworden, und die Kälte drückte gegen die Haut. Glenda war froh, einen gefütterten Mantel zu tragen. Die Hände hatte sie in beide Taschen vergraben.

Was tun?

Eigentlich wollte sie weg. Aber das konnte sie nicht. Etwas hinderte sie auch weiterhin daran, und sie spürte, wie die Wärme durch ihren Körper pulsierte, als hatte sich ihr Blut aufgeheizt.

Aber das war es nicht. Es musste etwas anderes sein, und Glenda war inzwischen bereit, es zu akzeptieren und sich nicht dagegen zu wehren. Sie nahm es hin, denn was sich da bemerkbar machte und praktisch die Initiative übernommen hatte, war das Serum.

Sie hatte es dem Hypnotiseur und Verbrecher Saladin zu verdanken. Er hatte es ihr eingespritzt, und seit dieser Zeit besaß sie besondere Fähigkeiten.

Glenda Perkins war in der Lage, sich an bestimmte Orte beamen zu können. Es war die perfekte Teleportation. Am Anfang hatte sie diese Begabung als Fluch empfunden und stark darunter gelitten.

Das war mit fortschreitender Zeit anders geworden. Jetzt sah sie es nicht mehr als Fluch an, sondern als eine Macht, die sie in bestimmten Situationen einsetzen konnte.

Auch jetzt?

Es deutete alles darauf hin. Das Blut zirkulierte. Es kochte fast in den Adern, und sie merkte, dass die innere Wärme ihr den Schweiß auf die Stirn trieb.

Wenn sie einatmete, dann tat sie es mit heftigen Atemstößen. Ihr Gesicht rötete sich dabei, und sie erlebte, dass sich die normale Welt allmählich veränderte. Die andere, die irgendwo verborgen lag, machte sich deutlicher bemerkbar.

Noch sah sie alles, was normal vor ihr lag, doch sie konnte die Botschaft nicht ignorieren. Jemand wollte etwas von ihr, und dagegen konnte sie sich nicht wehren.

Glenda musste warten, das stand fest. Sie selbst konnte zwar ihr Verschwinden beeinflussen, aber dazu musste sie auch ein Ziel haben, und das kannte sie im Moment noch nicht.

So wartete sie weiterhin auf etwas, das einfach geschehen musste.

Sie schaute nach vorn und zugleich nach unten. Es war noch immer nichts zu sehen. Es gab keine Bilder. Die Asche bewegte sich nicht, und die Umgebung blieb ebenfalls, wie sie war.

Dennoch wusste sie, dass sie nicht allein hier stand. Jemand war dabei, sie zu beeinflussen. Etwas kam auf sie zu, und sie wusste ziemlich sicher, dass es sich schon in ihrer Nähe befand, obwohl sie es noch nicht sah.

Dafür hörte sie es.

Stimmen erreichten ihr Ohr.

Normale Stimmen, und doch anders.

Glenda hörte die Stimmen von Kindern.

Im ersten Moment schrak sie zusammen. In ihrem Hals hatte sich ein Kloß gebildet. Auf ihrer Brust lag ein Druck. Das Atmen fiel ihr schwerer als sonst, und sie spürte so etwas wie einen Schwindel, der allerdings nicht so stark war, dass er sie umwarf.

Aber die Stimmen blieben.

Sie wisperten, sie raunten. Zwischendurch glaubte sie sogar, ein Singen der Kinder zu hören, was ihr unheimlich vorkam. Zu sehen war weiterhin nichts, aber Glenda erlebte, dass der fremde Druck immer stärker wurde.

Wenn sie jetzt zurück ging, dann kam sie noch weg.

Glenda fand nicht die Kraft. Sie blieb auf dem Fleck stehen und wartete ab, ob sich die andere Seite noch stärker bemerkbar machte.

Sie wartete darauf, dass man ihr bestimmte Bilder vorführte, denn Glenda ging davon aus, dass die Stimmen einzig und allein ihr galten. Man wollte, dass sie die andere Seite hörte, und ihr kam der Gedanke, dass die Kinder sie möglicherweise als ihre große Rettung ansahen.

Noch sah sie kein Ziel, auf das sie sich hätte konzentrieren können.

Wenn sie sich jetzt wegbeamte, dann würde es sie zu einem unbekannten Ziel führen.

Vielleicht sogar zu den Kindern und der Hexe. Daran glaubte sie in diesem Moment fest.

Abwarten. Nichts tun. Kein Auflehnen. Aber die Verunsicherung sorgte auch für einen Schweißausbruch auf ihren Handflächen. Sie bewegte die Augendeckel, weil sie ihren starren Blick loswerden wollte. Möglicherweise hatte sie Glück, und das Ziel zeigte sich ihr schneller, als sie gedacht hatte.

Es gab keinen Fixpunkt, und Glenda dachte darüber nach, ob sie zunächst einmal zurücktreten und dann wieder einen Schritt nach vorn gehen sollte.

Sie nahm davon Abstand, weil sie davon ausging, dass sich die Botschaft verdichten würde.

Und dann passierte es.

Vor ihr war etwas zu sehen. Es baute sich auf, es war dunkel, aber sie erkannte trotzdem, dass sich etwas Langes durch die Dunkelheit nach oben zog.

Eine Treppe!

Stufen in einem düsteren Schummerlicht. An beiden Seiten von einer steinernen Brüstung flankiert. Am Ende der Treppe zeichnete sich eine breite Tür ab, hinter der alles Mögliche liegen konnte. Auf jeden Fall befanden sich die Kinder dort, denn die Stimmen waren dort aufgeklungen.

Noch war nichts existent, noch war Glenda nicht so weit, dass sie sich wegbeamen konnte, und das passierte auch nicht, denn jemand war leise von hinten her an sie herangetreten.

Eine Hand legte sich auf ihre rechte Schulter.

Glenda erstarrte für einen winzigen Augenblick. Sie stieß keinen Schrei aus, aber sie drehte sich um und schaute in das Gesicht von John Sinclair…

***

»Bitte!« flüsterte ich. »Auf keinen Fall wollte ich dich erschrecken, Glenda, aber…«

»Schon gut, John, schon gut. Bist du allein?«

»Ja und nein. Suko sieht sich noch auf dem Gelände um. Er wird bald hier sein.«

»Klar, klar…«

Ich schüttelte den Kopf. Etwas stimmte mit Glenda Perkins nicht, und das wollte ich herausfinden.

»Was ist mit dir? Du bist so anders.«

»Die Kinder, John…«

Ich begriff den Zusammenhang nicht. »Moment mal, von welchen Kindern redest du? Ich sehe keine.«

»Ich auch nicht.«

»Gibt es sie denn?«

»Ja. Ich habe sie gehört. Ich habe die Treppe gesehen, die Tür – und dann hörte ich die Kinderstimmen…«

Ich war für einen Moment sprachlos.

»Du weißt Bescheid?«

Sie nickte heftig. Ihr Gesicht zeigte einen leicht gequälten Ausdruck. Sie schüttelte den Kopf und nickte gleich darauf heftig. Sie wollte etwas sagen, doch es kam kein Ton über ihre Lippen. Dafür schaute sie mir wie um Hilfe suchend in die Augen.

»Wir schaffen es gemeinsam«, flüsterte ich ihr zu. »Hast du das Gefühl, dich hinbeamen zu können?«

»Ja, das habe ich. Es war schon da. Ich hörte die Kinder, ich sah die Treppe, und die Hexe ist bestimmt auch…«

Ich ließ sie nicht zu Ende reden. »Gut, wenn das so ist, dann werden wir zu zweit die Reise unternehmen.«

Glenda schaute mich an, als hätte ich ihr etwas Schlimmes gesagt.

Dabei kannten wir uns beide aus. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sie mich mitgenommen hätte.

»Willst du denn?«

»Sonst hätte ich es nicht vorgeschlagen.«

»Ja, aber ich kenne das genaue Ziel nicht. Es ist alles noch so unklar.«

»Wir sollten es trotzdem versuchen.«

Glenda stöhnte auf. Ich konnte ihre Bedenken nachvollziehen, aber es gab für mich jetzt kein Zurück mehr. Ich streckte ihr beide Hände entgegen, und Glenda verstand die Geste.

»Es ist okay, John. Versuchen wir es. Lass es uns durchziehen.«

Das war eine Antwort, die mir gefiel. Ich legte meine Hände in die ihren. Glenda krümmte die Finger über meine Handrücken und nickte mir zu. Sie versuchte sogar, ein Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern, was ihr nur schwer gelang.

Einen Moment später nahmen ihre Züge einen anderen Ausdruck an. Sie wirkten sehr ernst und zugleich auf eine gewisse Art verklärt.

Einige Augenblicke später war es so weit.

Wieder erlebte ich ein Gefühl, das mir nicht unbekannt war. Der Boden war noch vorhanden, nur nicht mehr für mich.

Ich wurde weggebeamt!

Plötzlich gab es die normale Umgebung nicht mehr. Alles löste sich auf, ich sah nichts als grauen Nebel und keine Treppe oder eine Tür. Dafür hörte ich Glendas Stimme, die mich beruhigen wollte.

»Keine Sorge, John, wir sind gleich da. Ja, wir sind da – wir haben es geschafft.«

Ich öffnete meine Augen und stellte fest, dass Glenda Perkins nicht gelogen hatte…

***

Beim Losen hatte Suko verloren und den schlechteren Part gezogen.

Mit John war abgemacht worden, dass sich beide trennten und auf verschiedenen Wegen über das nun ziemlich stille Gelände gingen.

Wenn sie die Stelle erreicht hatten, an der das Hexenhaus abgebrannt war, würde der eine auf den anderen warten. Sollte zwischendurch etwas passieren, gab es immer noch die Handys, über die sie sich verständigen konnten.

Der Markt wurde abgebaut. Oder war schon fast abgebaut worden. Das beinhaltete das Verschließen der Buden und das Sichern der Stände. Später würden Security-Leute über den Platz gehen und nachschauen, ob alles in Ordnung war.

Es ging alles seinen normalen Gang. Suko fiel nichts Verdächtiges auf. Er war schon beinahe der Meinung, sich einen Fehlschuss geleistet zu haben, und auch von seinem Freund John Sinclair erhielt er keine Nachricht, was er als beruhigend empfand. Auf der anderen Seite wollte Suko, dass es voranging, und genau damit hatte er seine Probleme.

Suko näherte sich dem Ort des Brandes in einem Bogen. Einen kalten Brandgeruch nahm er nicht mehr wahr. Einige Männer lachten ihn an und versuchten ihn zu trösten, weil die Stände bereits geschlossen hatten.

»Morgen geht es weiter, Kumpel. Da kannst du dir den Glühwein noch literweise reinkippen.«

»Danke, aber so scharf bin ich darauf gar nicht.«

»Dann trinke Tee.«

»Guter Tipp.«

Suko schob sich an einem Tannenbaum mit weit ausladenden Zweigen vorbei, streifte mit der Schulter ein tief hängendes Dach, ging über Holzbohlen, wie ein Cowboy über einen Stepwalk und orientierte sich zur Rückseite hin.

Da lag auch sein Ziel. Wären keine Stände in der Nähe gewesen, hätte er es längst sehen müssen. Erst als er einige Buden umrundet hatte, sah er es.

Zwei Menschen standen dort.

Genau erkennen konnte er sie nicht, aber einer musste John sein.

Die zweite Person war kleiner, auch kein Mann, sondern…

Suko stockte für einen Moment der Atem.

Was trieb Glenda denn hier auf dem Weihnachtsmarkt?

Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Mitgenommen hatten sie Glenda nicht. Sie musste aus eigener Initiative hergekommen sein, und dafür gab es bestimmt einen Grund.

Suko wollte so rasch wie möglich die beiden Freunde erreichen. Er ging schneller, und nach dem vierten Schritt sah er, was hatte kommen müssen.

Die Hände der beiden fanden sich.

Der Inspektor kannte Glendas außergewöhnlichen Kräfte. Er konnte sich vorstellen, was jetzt passierte, und brauchte nicht mehr lange zu warten.

Um die beiden herum flimmerte es auf. Sehr schwach und kaum zu sehen. Das Flimmern war der Anfang, und alles Weitere lief blitzschnell ab. Von einem Augenblick zum anderen waren Glenda Perkins und John Sinclair verschwunden.

Und Suko dachte daran, dass er wirklich den schlechteren Part erwischt hatte…

***

Ich hatte die Augen während der Reise nicht geschlossen und hielt sie auch jetzt offen, aber diesmal sah ich etwas, und zwar ein Bild, das ich bereits kannte, ohne dass allerdings eine Frau im langen Kleid zu sehen gewesen wäre, und es stand auch kein rotblondes Mädchen auf einer der Stufen.

Nur Glenda und ich.

Wir sahen uns an, und ich entdeckte in Glendas Augen einen Ausdruck der Erleichterung.

»Das wäre überstanden.«

»Richtig. Und wo sind wir hier?«

»Sieh dich um!«

Das tat ich, doch richtig zufrieden war ich damit nicht, denn es gab nur die Treppe zu sehen und zugleich ihr Ende, an dem wir die breite Tür erkannten.

»Kein unbekanntes Bild«, sagte ich leise.

»Die Tür gehört zu einem Schloss«, erklärte Glenda. Sie streckte beide Arme aus und deutete schräg in die Höhe. »Diese grauen Schatten, das sind Mauern, John. Und ich denke, dass sie zu einem Schloss oder einer Burg gehören.«

»Das Schloss der Hexe.«

»Möglich. Aber wir müssen hinein.«

Sie hatte mit einer sehr optimistisch klingenden Stimme gesprochen. An eine Gefahr dachte Glenda wohl weniger oder schaffte es, sie gut zu überspielen.

»Gehen wir«, sagte ich.

»Du sprichst mir aus der Seele.«

Es waren sehr breite und auch hochkantige Stufen, die vor uns lagen. Rechts und links rahmten dicke Steingeländer sie ein. Je näher wir der Tür kamen, umso besser sahen wir sie. Sie war oben rund, recht breit und schien aus einem ziemlich dicken Holz zu bestehen.

Zu hören war nichts. Abgesehen von den Geräuschen, die entstanden, wenn wir unsere Füße aufsetzten.

Zwischen der letzten Stufe und der Eingangstür gab es so etwas wie eine Plattform, auf der wir stehen blieben wie zwei Menschen, die auf etwas warteten.

»Ich habe die Stimmen der Kinder gehört, John!« flüsterte mir Glenda zu.

»Okay, und wo sind sie jetzt?«

Sie hob die Schultern, deutete aber auf die Tür und sagte: »Es gibt nur diese eine Möglichkeit.«

»Wenn du das so siehst.«

»Bestimmt.«

Glenda hatte es eilig. Während ich einen Blick über die Treppe hinweg nach unten warf, kümmerte sich Glenda bereits um die Klinke und lachte dabei fast fröhlich auf.

»Was ist mit dir?«

»Sie ist offen.«

»Umso besser.« Ich schob Glenda zur Seite, die zwar protestierte, aber mir dann doch den letzten Part überließ. Ich drückte die Klinke bis zum Anschlag nach unten. Mit der linken Schulter lehnte ich mich gegen das Holz und gab genügend Druck, um die Tür nach innen schieben zu können. Was dahinter lag, wusste ich nicht, ich hörte auch nichts. Ich war ungeheuer gespannt darauf, wo wir landen würden.

Der erste Blick.

Er war noch nicht vollständig, weil ich die Tür nicht bis zum Anschlag geöffnet hatte. Was ich allerdings sah, war eine düstere Szenerie. Ich befand mich am Rand einer Halle, und ich stellte mit einem Blick fest, dass es hier keinerlei Möbel gab. Sie war leer, was die Einrichtungsgegenstände betraf, aber nicht menschenleer!

Zwar hatte ich damit gerechnet, aber ich erlitt schon fast einen Schock, als ich die Kinder sah, die sich hingesetzt hatten und einen großen Kreis bildeten. Und in der Mitte zwischen ihnen befand sich die einzige Lichtquelle.

Beinahe hätte ich gelacht, als ich das künstliche Lagerfeuer sah.

Oder war es nicht künstlich? Erst beim zweiten Hinschauen stellte ich fest, dass ich es hier mit einem unnormalen Feuer zu tun hatte, und mir kam der Begriff Hexenfeuer in den Sinn.

Flammen leckten von der Erde hoch. Sie hatten eine nicht unbedingt rote Farbe. Ein anderer Ton – Grün – überwog.

Glenda glitt neben mich. Ich hörte, wie sie einige Male durchatmete. »Mein Gott, bin ich froh, dass die Kinder noch leben. Heil und gesund, würde man sagen.«

»Genau.«

Im Augenblick drohte uns keine Gefahr. So konnten wir uns auf die dort versammelten Kinder konzentrieren. Wir zählten sie rasch durch und kamen auf die Zahl elf. Ob das alle waren, die Radmilla wollte, wussten wir nicht. Die Zahl konnte noch höher werden.

Jungen und Mädchen gab es. Sechs Jungen, fünf Mädchen. Dabei spielte die Hautfarbe keine Rolle. Hier war der Bevölkerungsdurchschnitt der Welt vertreten.

»Sie sind so ruhig«, murmelte Glenda. »Ich weiß nicht mal, ob sie uns gesehen haben.«

»Das glaube ich nicht.«

»Dann warten sie auf etwas oder jemanden.«

»Auch das ist möglich.«

Glenda lächelte. »Wer kommt dafür in Frage? Ich denke, dass es nur die Hexe sein kann. Sie wird noch unterwegs sein. Vielleicht will sie noch ein Kind herbeischaffen, um den Reigen zu füllen.«

»Das kann sein.«

»Wartest du hier?«

»Was hast du vor?«

»Ich möchte versuchen, einen Kontakt mit den Kindern aufzunehmen. Wäre toll, wenn ich sie zum Reden bringen könnte.«

»Viel Glück dabei. Ich halte dir den Rücken frei.«

Sie warf mir einen schrägen Blick zu. »Das höre ich gern, John. Sonst ist es immer umgekehrt.«

»Du bist eben emanzipiert.«

»Danke, das werde ich mir merken.«

Wir hatten flüsternd miteinander gesprochen, und trotzdem war bei jedem schwacher Wort ein schwacher Hall zurückgeblieben. Der Raum war sehr groß. Ein richtiges Ende war nicht zu sehen. Da verschwammen die Wände in einer grauen Finsternis.

Glenda übernahm die Initiative. »Ich schaue mir mal ein Kind aus der Nähe an«, murmelte sie. So etwas wie Angst lag in ihren Blicken. »Ich hoffe nicht, dass sie tot sind.«

»Gib trotzdem acht.«

»Keine Sorge.«

Die Stille in der großen Halle blieb bestehen. Aus keiner Richtung hörten sie ein Geräusch. In einem Sarg hätte es nicht stiller sein können. Glenda Perkins setzte ihre Schritte so leise wie möglich. Als sie näher an das Feuer herankam, wurde sie von dessen Widerschein erfasst. Ihr Gesicht bekam einen grünlichen Schimmer.

Elf Kinder!

Auch elf Opfer für die Hexe?

Mir kam der Gedanke, als ich die Jungen und Mädchen so sitzen sah. Für eine Gestalt wie Radmilla spielte die Entfernung keine Rolle. Das hatten auch wir erleben müssen. So rechnete ich damit, dass sie sich die Kinder nicht nur in Europa geholt hatte, sondern auch von anderen Erdteilen.

Als hätte Glenda den gleichen Gedanken gehabt wie ich, suchte sie sich zuerst ein japanisches Kind aus. Es war ein Junge mit einem Struwwelkopf. Er trug einen roten Pullover und eine schwarze Hose. Wie die anderen zehn Kinder auch saß er auf der Erde und schaute ins Leere.

Ich ließ meine Blicke ununterbrochen wandern, weil ich jeden Moment damit rechnete, dass die Hexe erscheinen würde. Es war ihr Schloss, sie wohnte hier. Da Fremde eingedrungen waren, musste sie einfach reagieren.

Bisher tat sie nichts. Möglicherweise wartete sie auf eine Gelegenheit, die noch günstiger war. Natürlich aus ihrer Sicht gesehen.

Ich war froh, Glenda an meiner Seite zu haben. Ohne ihre Hilfe hätte ich dieses Schloss nie gefunden. Es war gut, dass sie sich nicht nur an ihre besonderen Fähigkeiten gewöhnt hatte, sondern auch bereit war, sie einzusetzen, wenn es vonnöten und es ihr möglich war.

In diesem Fall hatte es geklappt. Wegen des Rückwegs machte ich mir ebenfalls keine Sorgen. Der würde so locker verlaufen wie der Hinweg, das stand fest.

Glenda hielt sich noch immer neben dem Jungen auf, der nicht reagierte und steif wie eine Puppe da saß. Die Umgebung und was um ihn herum passierte, interessierte ihn nicht, und das war auch bei den anderen Kindern der Fall.

Glenda beugte sich noch tiefer. Sie hatte vor, den Jungen anzusprechen, und brachte ihre Lippen in die Nähe seines rechten Ohrs.

Was sie sagte, war natürlich nicht zu hören.

Das Kind reagierte nicht. Es blieb steif sitzen, zuckte nicht einmal zusammen und reagierte auch beim zweiten Ansprechen so.

Glenda schaute, zu mir hin und hob die Schultern.

»Versuche es noch mal!«

»Okay.«

Diesmal redete sie nicht nur, sie strich auch mit der flachen Hand über den Kopf des Jungen hinweg. Er hätte jetzt eine Reaktion zeigen müssen, aber er enttäuschte uns wieder, denn er tat nichts.

»Es hat keinen Sinn, John. Sie stehen unter einem Bann. Mir scheint es fast, als hätte Saladin seine Hände mit im Spiel. Der Panzer ist nicht zu durchbrechen.«

Sie stellte sich wieder außerhalb des Kreises und überließ mir die nächste Entscheidung. Hier war guter Rat wirklich teuer, und ich wusste auch nicht, was ich noch tun konnte.

Das Feuer brannte weiter. Ohne Rauch und ohne Hitze. Es gab auch keinen Geruch ab, aber es musste für die Hexe wichtig sein, warum sonst brannte es hier?

Bisher schienen wir ihre Kreise nicht richtig gestört zu haben, sonst hätte sie schon etwas unternommen. Aber irgendwie mussten wir sie aus der Reserve locken, und das würde auch klappen, da brauchte ich nur an mein Kreuz zu denken.

Wenn Frauen sich der Hölle und dem Teufel zuwandten und sich als Hexen bezeichneten, dann hassten sie all die Dinge, die auch dem Teufel zuwider waren.

An erster Stelle stand da das Kreuz!

Damit war die Hölle überwunden worden, und das hatte die andere Seite nicht vergessen. Das würde sie auch nie vergessen, bis zum Ende aller Zeiten.

Ich war der Träger des Kreuzes, das der Prophet Hesekiel in der babylonischen Gefangenschaft seines Volkes in weiser Voraussicht geschmiedet hatte. Das lag mehr als zweitausend Jahre zurück, und so war das Kreuz im Laufe der Zeiten auf Wanderschaft gegangen, bis es dann in meinen Besitz gelangt war und ich als sein Träger als Sohn des Lichts angesehen wurde.

Es konnte mich nicht immer retten oder mir nicht immer weiterhelfen, aber es war ein verlässlicher Partner, wenn es gegen die Kräfte der Hölle ging. Und die mussten sich hier versammelt haben.

Nicht Asmodis persönlich, obwohl er es oft genug versucht hatte und wir uns dabei auch gegenübergestanden hatten. Hier zogen seine Helfer die Fäden, die wir ebenfalls nicht unterschätzen durften.

Glenda schaute zu, wie ich mich bewegte. Sie brauchte keine Frage zu stellen. Allein meiner Handlung entnahm sie, was ich vorhatte.

Wenn ich die Kette über den Kopf gestreift hatte, lag das Kreuz offen vor mir. Es war wie immer, und trotzdem kam es mir anders vor. Diese Zone stand voller Spannung. Ich glaubte, dass ich mich langsamer bewegte als sonst, aber das konnte auch Einbildung sein.

Ich ließ das Kreuz auf meiner linken Handfläche liegen, um einen ersten Versuch zu starten. Eine leichte Erwärmung war schon vorhanden.

Da Glenda mich fragend anschaute, nickte ich ihr zu, was sie zufrieden stellte, denn ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln.

Ich ging den gleichen Weg wie sie und hörte ihre Frage.

»Reagiert dein Kreuz?«

»Schwach.«

»Und was hältst du davon?«

Ich blieb stehen und drehte ihr den Kopf zu. »Es ist etwas latent vorhanden, aber nicht die Hexe. Sie hält sich vornehm zurück. Allerdings glaube ich nicht, dass dies noch lange anhalten wird.«

»Und was hast du vor?«

»Ich gehe in das Feuer!«

Glenda zuckte zwar zusammen, aber sie hielt sich mit einem Kommentar zurück. Sie kannte mich und wusste, dass ich mich nicht unnötig in Lebensgefahr begab.

Das traf zu, denn magisches Feuer hatte ich schon öfter durch mein Kreuz gelöscht. Da trafen dann zwei Welten aufeinander, und bisher war ich immer der Gewinner gewesen.

Die Kinder saßen dicht beisammen. Doch so nah, dass es keine Lücke gegeben hätten, saßen sie sich nicht, und so konnte ich bequem zwischen zwei Kindern hindurchgehen.

Das Feuer brannte. Es zirkulierte. Es tanzte unruhig vor meinen Augen, es verhinderte eine klare Sicht, aber ich hatte keine Probleme damit, ihm näher zu kommen.

Bevor ich in die Flammen hineinstieg, schaute ich in die Gesichter der Kinder. Kein Auge war geschlossen. Sie blickten in die Flammen, als suchten sie dort ihr Heil für die Zukunft.

Mich nahmen sie so gut wie nicht zur Kenntnis, und das war mir sehr recht.

Der nächste Schritt brachte mich direkt in das Hexenfeuer hinein.

Ich spürte nichts. Keine Wärme, kein Anbrennen, es war überhaupt nichts vorhanden. Ich stand in einem Feuer, das es gab und das trotzdem nicht da war, obwohl mich die Flammen umloderten wie ein von unten nach oben wachsender Vorhang, der mich in meinen Bewegungen nicht behinderte, höchstens in der Sicht, denn ich sah Glenda und die Kinder nicht mehr klar und deutlich. Aber auch das verschwand, als ich plötzlich die Lichtreflexe sah, die über mein Kreuz huschten. Ich hatte es nicht zu aktivieren brauchen, es sorgte selbst dafür, dass die Flammen, in denen ich stand, verloschen, als hätte jemand Wasser in sie hineingekippt.

Es war ein Phänomen und zugleich für mich der Beweis, dass ich mich auf der Straße des Siegers befand. Gewonnen hatte ich allerdings noch nicht, denn bisher hatte ich die Hexe nicht zu Gesicht bekommen, aber sie musste einfach erscheinen, denn hier war ihr Zeichen zerstört worden.

Auch die Beleuchtung innerhalb der Halle hatte sich verändert. Es gab kein grünliches, zuckendes Licht mehr. Dennoch hatte die Dunkelheit nicht völlig gewonnen. Eine indirekte Beleuchtung ließ mehr Schatten als Licht durch den Saal schwimmen. Alles wurde in diese graue Farbe getaucht, in der keine Freude aufkommen konnte.

Die Kinder blieben auf ihren Plätzen hocken. Auch Julia Jäger, das Mädchen mit den rotblonden Haaren, bewegte sich nicht. Es wirkte auf mich wie in einer stillen Andacht vertieft. Der Mund war geschlossen. Sie atmete nur durch die Nase.

»Ist etwas anders?« flüsterte mir Glenda zu. »Hast du das Gefühl, dass etwas verändert ist?«

»Nein. Die Hexe scheint wohl nicht reagieren zu wollen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Ich auch nicht so recht.«

»Aber wir können hier nicht stehen bleiben und nichts tun, John. Lass dir was einfallen.«

»Wir müssen die Kinder wegschaffen.«

»Ha, und wohin?«

»Das ist die Frage.«

Es gab eigentlich nur eine Möglichkeit. Glenda musste die Kraft aufbringen, um uns alle von hier wegzubeamen. Ob sie diese Anzahl schaffte, war sehr fraglich.

»Ich soll sie…?«

»Genau.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Du verlangst zu viel von mir, John. Es ist zu schwer für mich, sie alle auf einmal…«

»Moment, davon habe ich nichts gesagt. Nicht alle auf einmal. Ich denke, dass du es der Reihe nach schaffen kannst.«

»Also ein Kind nach dem anderen?«

»Ja.«

Ich hörte ein helles Lachen. Es stammte von einer Frauenstimme, aber es war nicht Glenda Perkins, die dieses Lachen ausgestoßen hatte, sondern eine andere Person, die sich aus dem Hintergrund löste und wie ein Gespenst durch die graue Düsternis schritt. Es hatte etwas von einem Bühnenauftritt an sich. Da kam die Frau im langen, schulterfreien schwarzen Kleid. Ihre Haare hatte zu einer Hochfrisur aufgesteckt. Sie schaute mich an, und ich vergaß auch nicht, auf das Messer mit der langen Klinge zu blicken, das sie in der rechten Hand hielt. Trotz der nicht eben idealen Lichtverhältnisse war zu sehen, dass die Klinge im unteren Drittel dunkler war. Dort war das Blut der ermordeten Linda Morton mittlerweile eingetrocknet.

Das war meine Gegnerin. Besser gesagt, unsere, doch von Glenda Perkins nahm sie keine Notiz. Ich war ihr wichtiger, und ich hatte mein Kreuz weggesteckt, weil ich ihr nicht mit allen Trümpfen entgegentreten wollte.

Auf Sprechweite hielt sie an.

»John Sinclair!« sagte sie, und es klang wie ein Befehl.

»Ach, du kennst mich, Radmilla?«

»Ja«, erwiderte sie lachend. »Wer kennt dich nicht? In bestimmten Kreisen hast du schon einen legendären Ruf. Das muss ich dir zugestehen.«

»Meinst du das Reich der Finsternis damit?«

»So nennst du es.«

»So muss man es nennen. Wer sich dem Teufel verschrieben hat, der kann nicht mehr das Licht ertragen.«

»Du brauchst mich nicht zu belehren, Geisterjäger. Ich habe mir meinen Platz ausgesucht. Ich lebe zwischen der von dir betonten Finsternis und den Menschen, und wenn es mich packt, dann muss ich einfach zu ihnen.«

Ich schaute in ihre wasserkalten Augen. »Ja, um zu töten. Das Blut klebt noch immer an deiner Mordwaffe.«

»Na und? Die Frau hat selbst Schuld gehabt. Sie hat sich einfach nicht belehren lassen.«

»Was wolltest du denn von ihr?«

»Das Kind. Die kleine Evi. Die hätte das sechste Mädchen in meiner, Sammlung sein sollen. Sechs Jungen und sechs Mädchen. Paare oder Pärchen, wenn du verstehst.«

»Eine Mutter wird ihr Kind nur selten freiwillig abgeben, Radmilla. Das solltest du wissen.«

»Die anderen habe ich mir geholt. Sieh dich um. Wo sind die Eltern, die sie beschützen? Nicht da. Ich vertrete sie. Bei mir sollen sie bleiben, und bei mir werden sie bleiben, darauf kannst du dich verlassen.«

»Warum? Was hast du mit ihnen vor? Welcher perfide Plan steckt dahinter, Radmilla?«

»Ich will etwas Besonderes sein. Das heißt, ich bin es schon. Ich habe mich dem Teufel verschrieben, und dies schon vor vielen, vielen Jahren, als ich noch in diesem Schloss lebte. Das Schloss der Hexen wurde es genannt, weil die Menschen Furcht hatten. Sie wagten sich nicht mal in die Nähe und schlugen darum einen großen Bogen. Da sie nicht kommen wollten, wenn ich Gesellschaft haben wollte, musste ich mir etwas einfallen lassen, und deshalb holte ich mir ihre Kinder.«

»Was hast du mit ihnen getan?«

Es war mir nicht leicht gefallen, die Frage zu stellen.

Die Hexe fing an zu kichern.

»Das kann ich dir sagen. Sie waren ja so unschuldig. Später waren sie es dann nicht mehr. Nachdem sie von mir die Hexentaufe erhalten hatten, verwandelten sie sich in kleine Monster. Es war eine wilde Zeit damals. Es wurde geplündert und geraubt, gefoltert und gemordet. In Europa wütete ein gewaltiger Krieg, und meine kleinen Höllenkinder mischten kräftig mit. Leider nicht für immer. Sie gerieten auf Abwege. Sie legten sich mit denen an, die sie hassten, und irgendwann wurde die andere Seite zu stark. Man brachte sie um. Man erschlug oder ertränkte sie. Man begrub sie lebendig und mit Ketten gefesselt, bis ich kein Kind mehr um mich hatte. Mein Schloss war plötzlich leer, aber ich schwöre dir, dass ich mir meine zwölf kleinen Apostel zurückhole.«

»Apostel?«

»Ja, ja, das sagt dir was, wie? Auch ein anderer hatte sie, aber meine sind besser. Ich habe alles ein wenig umgedreht. Sie werden das verbreiten, was ich als das Glaubensbekenntnis der Hölle ansehe. Ein Kind noch, dann ist der Reigen geschlossen, Sinclair, und die alten Zeiten kehren zurück, nur eben eingefasst in ein neues Gewand, das dieser Welt entspricht.«

Sie deutete mit der leeren Hand auf die Jungen und Mädchen.

»Schau sie dir an. Sie werden alles für mich tun. Und keiner wird sie mehr zurück in das alte Leben führen können. Das verspreche ich dir.«

Es waren harte Worte gewesen. Ähnliche hatte ich schon oft genug gehört, aber dass hier Kinder die Hauptrolle spielten, machte die Sache so verdammt schlimm.

Gab es noch eine Rettung?

Es lag an mir und an Glenda. Wenn die Hexe aus dem Weg geschafft worden war, lagen die Dinge anders. Dann waren die Kinder aus ihrem Bann befreit.

»Aber du hast überlebt, wie ich sehe.«

»Ja, ich bin eben ein besonderer Günstling der Hölle. Man ließ mich nicht fallen, denn der Teufel sah in der Zukunft seine große Chance. Jahrhunderte sind vergangen, doch nun bin ich wieder da und auch bereit, mir eine neue kleine Armee aufzubauen.«

»Dir fehlt noch ein Kind?« flüsterte ich.

»Ja, du hast gut zugehört.«

»Du wirst es nicht bekommen!«

Radmilla sagte nichts. Dafür lächelte sie, und das sah teuflisch genug aus, sodass ich davon ausgehen musste, dass sie noch einiges in der Hinterhand hielt.

»Diese Welt gehört mir. Du und deine Freundin, ihr seid Eindringlinge. Ich will euch hier nicht haben, und deshalb wird man euch vernichten.«

»Hast du das vor?«

»Nein, ich werde zuschauen. Ich habe dir schon mal gesagt, Sinclair, dass ich die Kinder entsprechend präpariert habe. Es ist alles auf den Kopf gestellt worden, würden die Menschen sagen. Seit sie auf meiner Seite stehen, haben sie Freunde im Reich der Finsternis. Wesen, die sich später um sie kümmern werden, die allerdings schon jetzt ein Auge auf sie haben.«

Was ich da zu hören bekam, gefiel mir gar nicht. Und auch Glenda fand keinen Gefallen daran.

»Mach sie fertig, John! Sie hat kein Recht mehr, zu existieren. Sie vergeht sich an Kindern, an kleinen Menschen, die sich nicht wehren können, verflucht noch mal. Du musst sie vernichten, bevor sie weiteres Unheil anrichten kann.«

»Zu spät!«

Die beiden Wörter lenkten mich ab. Radmilla hatte sie laut ausgesprochen. Jetzt riss sie die Arme in die Höhe und ließ das lange Messer wie ein Rotorblatt hoch über ihrem Kopf kreisen.

Es konnte ein Ablenkungsmanöver sein, und das war es sicherlich auch. Hätte ich mich nicht ausschließlich auf sie konzentriert, wäre mir die Veränderung schon vorher aufgefallen, und vielleicht hätte ich sie noch im Ansatz stoppen können.

Aus dem Hintergrund lösten sich Gestalten, die keine Ähnlichkeit mehr mit Menschen aufwiesen. Es waren Monster, die auf uns zu schlichen und ebenfalls einen Kreis gebildet hatten. Grässliche Geschöpfe, die höchstens in den Albträumen der Menschen vorkamen und vom Teufel selbst erschaffen worden waren.

»Siehst du sie?« schrie Radmilla.

»Ja. Wer sind sie?«

»Die Beschützer, Sinclair. Die Beschützer meiner kleinen Apostel, verstehst du? Sie sorgen dafür, dass ihnen niemals etwas geschieht. Die Kinder brauchen selbst nicht einzugreifen. Das übernehmen ihre Schutzgeister, die genau wissen, wer Freund und wer Feind ist.« Sie lachte schrill. »Sieht du jetzt noch Möglichkeiten für dich, John Sinclair…?«

***

Bestimmt wartete Radmilla auf eine Antwort, aber die verkniff ich mir. Ich wollte mich nicht mehr ablenken lassen, denn von jetzt an ging es um alles oder nichts.

Das wusste auch Glenda Perkins, die sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Es war ihr anzusehen, wie sie über eine Möglichkeit nachdachte, dieser Lage zu entkommen.

Ich rief sie zu mir.

»Gleich, John, gleich…« Sie wollte sehen, was in unserer Umgebung geschah. Da war nichts, über das sie sich freuen konnte, denn die Feinde rückten von allen Seiten näher, und sie kamen wie Nebelgeister, denn sie gaben keinen Laut ab.

Unsere Lage war alles andere als beneidenswert. Ich war nur froh, dass die Kinder nicht eingriffen und auch weiterhin wie leblose Puppen auf ihren Sitzen hockten. Ob sie überhaupt mitbekamen, was in ihrer Nähe ablief, das war mehr als fraglich. Da brauchte ich nur an ihre leeren Blicke zu denken.

Die elf Monster rückten näher. Dabei war kein Laut zu hören. Die Hölle hatte ihre Verbündeten entlassen, und jede dieser Gestalten suchte sich ein Kind aus.

Um Glenda kümmerte sich niemand. Auch ich war im Moment nicht interessant. Es ging ihnen um die Kinder, und wahrscheinlich war jetzt der Zeitpunkt erreicht, an dem sich die Kreaturen ihre Opfer holten. Lange hatten sie gewartet.

Hier war unsere Welt auf den Kopf gestellt worden, da hatte Radmilla schon recht behalten, und vielleicht würde sie sich auch mit nur elf Kindern zufrieden geben.

Sie wollte die Vergangenheit wieder aufleben lassen, und genau das durfte auf keinen Fall geschehen. Ich wollte nicht, dass aus den Kindern Roboter wurden, die den Gesetzen der Hölle gehorchten.

Um das zu verhindern, musste ich an die Wurzel allen Übels heran, eben an die verdammte Hexe.

Sie war da, sie tat nichts, sie genoss nur. Radmilla musste von einer inneren Freude erfasst worden sein, denn sie sah sich auf der Siegerstraße.

Meine Waffe war das Kreuz. Bewusst ließ ich es noch in der Tasche. Aber seine Wärme verschwand nicht. Sie durchpulste das Metall, als wollte sie endlich freie Bahn haben, um sich dem Grauen stellen zu können.

Ich wartete noch. Bei mir stand die verdammte Hexe an erster Stelle. Wenn ich sie ausschaltete, brach hoffentlich alles zusammen.

Es würde nicht leicht werden. Sie hatte in der langen Zeit ihrer Existenz Kraft sammeln können, und es gab die heranschwebenden Helfer, die auf ihrer Seite standen und die Glenda Angst machten.

»Gib acht, John, die Kinder…«

»Schon gut.«

»Kümmere dich um sie.«

»Und du?«

»Nimm du die Kinder!«

Plötzlich hatte sich die Lage zugespitzt. Ich wusste genau, was Glendas letzte Antwort zu bedeuten hatte. Ich sollte die Kinder beschützen. Sie hatte sich ein anderes Ziel ausgesucht, und das konnte nur die verfluchte Hexe sein.

So kam es, wie es kommen musste. Glenda sprang in diesem Augenblick über ihren eigenen Schatten und griff die Hexe an…

***

Es war keine spontane Handlung gewesen. Glenda Perkins hatte sich ihre Aktion genau überlegt, und sie hatte sich bewusst vom Kreis der Kinder entfernt, um eingreifen zu können, ohne dass jemand sie störte oder sie ein Hindernis zu überwinden hatte.

Sie war schnell, aber sie hetzte nicht. Sie glitt auf Radmilla zu, die zunächst nichts tat und Glenda bis auf eine bestimmte Entfernung herankommen ließ.

Dann aber reagierte sie und fuhr mit einer schnellen Drehung herum. Sie brauchte die Bewegung nur halb auszuführen, um der Angreiferin ins Gesicht schauen zu können.

Glenda glaubte, einer Frau gegenüberzustehen, die sich zurechtgemacht hatte, um einen Ball zu besuchen. Das lange schwarze Kleid sah schon festlich aus, ein Teil der Brüste quoll aus der Korsage hervor, und das Gesicht zeigte keinen hässlichen Ausdruck, wie man es bei einer Hexe eigentlich hätte erwarten können.

Aber da gab es noch das Messer mit der langen Klinge. Radmilla hob die Waffe leicht an, als sie Glenda auf sich zukommen sah.

»Was willst du?«

»Dich!«

Radmilla schüttelte den Kopf. »Nein, du wirst mich nicht bekommen. Niemand bekommt mich. Ich werde dich hier töten. Ich werde dich aufschneiden. Und ich werde mich freuen, wenn ich das Blut aus deinen Wunden laufen sehe…«

Für Glenda stand fest, dass Radmilla nicht bluffte. Und sie wusste auch, dass sie sich mit dieser Aktion in allerhöchste Gefahr gebracht hatte.

Sie hatte es bewusst getan. Und sie hatte ihre Aktion auch nicht mit John Sinclair abgesprochen, denn er hätte ihr davon abgeraten, weil sie zu risikoreich und auch lebensgefährlich war.

Das Messer störte sie nicht. Sie ließ sich auch nicht von der Gestalt der Radmilla beeindrucken, es gab für sie nur einen Weg. Den direkten. Sie wollte angreifen, obwohl sie äußerlich keine Waffe trug, mit der sie sich hätte verteidigen können.

Aber da steckte etwas anderes in ihr. Es war ein tiefes Vertrauen auf die Kraft, gegen die sie sich mal so gewehrt hatte, die jedoch in diesem Augenblick ungemein wichtig für sie war.

Volles Risiko und volle Konzentration.

So blieb sie bei dem direkten Weg. Mit jedem Schritt schmolz die Entfernung zwischen ihr und Radmilla zusammen.

Glenda konzentrierte sich auf die Bewegungen der Hexe und zugleich auf sich selbst. Sie musste genau den richtigen Zeitpunkt erwischen – wenn nicht, war sie tot.

Radmilla sagte nichts mehr. Sie war einfach zu überrascht, um noch reden zu können. Sie hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit einer derartigen Aktion. Und sie sah, dass die fremde Frau mit den dunklen Haaren und dem Ledermantel ihr Verhalten auch nicht ändern würde. Sie war dabei, in ihr Verderben zu laufen.

Die will sterben!, fuhr es der Hexe durch den Kopf. Die will einfach nicht mehr leben!

Und sie handelte.

Sie ging Glenda entgegen. Dabei holte sie aus, nahm den angewinkelten Arm zuerst nach hinten, rammte ihn dann vor und stieß die lange Klinge in den Körper der Frau…

***

Jeder Schritt hatte Glenda näher an die Entscheidung über Tod oder Leben herangebracht.

Was sie sich vorgenommen hatte, war ungeheuerlich, das wusste sie genau, und wenn sie nicht genau den richtigen Zeitpunkt erwischte, war alles verloren.

Radmilla lief auf sie zu. Mit dem langen Messer in der Hand sah sie aus wie ein menschliches Monster.

Glenda konzentrierte sich nur auf die Hexe.

Die veränderte sich genau in dem Moment, als sich Glendas nähere Umgebung zu verdichten begann. Die Gestalt der Hexe verlor ihre normalen Formen, wurde zu einem Strich. Das nach vorn zuckende Messer war nicht mehr als ein heller Streifen, und der Stich traf deshalb nicht, weil es kein Ziel mehr gab. Glenda hatte es geschafft, sich genau im richtigen Moment wegzubeamen.

Sie hielt sich an einem anderen Ort auf. Sie hörte die Hexe fluchen und starrte dabei auf deren Rücken.

Radmilla taumelte durch den eigenen Schwung, fing sich wieder und hörte das leise Lachen, das von einer Frage übertönt wurde.

»Wolltest du mich töten?«

Radmilla fuhr herum.

Glenda Perkins stand vor ihr. Sie provozierte, indem sie ihre Arme in die Höhe streckte. Ob Können oder Glück sie in diese Lage gebracht hatten, war ihr in diesem Augenblick egal. Sie musste den Triumph über die verdammte Hexe einfach auskosten.

Normalerweise hätte sie von der Hexe längst eine Antwort erhalten. Aber Radmilla war sprachlos geworden. Sie hatte zum ersten Mal erlebt, dass man sie zum Narren hielt und ein Mensch ihr überlegen war. Normalerweise hätte niemand der Klinge entgehen können, aber es war passiert, und Radmilla hatte das Nachsehen gehabt.

Glenda provozierte weiter, als sie sagte: »Wolltest du mir nicht dein Messer in den Leib rammen? Dann komm! Du hast noch einen Versuch. Mal sehen, ob du es jetzt schaffst, Radmilla!«

»Ja, ich komme! Und ich werde deinen Hals von einer Seite zur anderen aufschlitzen!«

»Ich warte!« Glenda hatte die Arme angehoben und winkte mit den Fingern.

Auch diese Geste provozierte Radmilla. Hexenkräfte steckten nicht in ihr, zumindest setzte sie keine ein. Da war Glenda Perkins schon im Vorteil. Radmilla blieb nur das Mordmesser mit der langen Klinge, und auf das verließ sie sich auch bei der nächsten Aktion…

***

Die Kinder, die Monster und ich!

So konnte man die Szene beschreiben, die ich erlebte. Ich stand noch immer auf demselben Platz und wartete. Die Monster huschten lautlos von allen Seiten näher. Wie nebenbei bekam ich mit, was Glenda da anstellte. Ich hatte sie nicht zurückhalten können und wollte es auch nicht. Denn dann hätte ich den Mittelpunkt des Kreises verlassen müssen, der für mich zu etwas wie einer Verteidigungsstellung geworden war.

Noch immer waren die Gestalten schlecht zu beschreiben. Es waren elf, und es gab elf Kinder.

Das zwölfte fehlte. Es konnte auch nicht herbeigezaubert werden, so musste sich die andere Seite mit dem zufrieden geben, was sie präsentiert bekam.

Die Hölle war ein Reich mit vielen Kammern, wenn man von einer menschlichen Vorstellung ausging. Und so mussten sich die Kammern geöffnet haben, um die Gestalten zu entlassen, die aus einer Mischung aus Mensch, Tier und Monster bestanden.

Es gab welche mit überlangen Gliedmaßen, mit schrecklichen Fratzen in schiefen Gesichtern, in denen sich Mäuler abzeichneten, aus denen gelblicher Brodem quoll.

In ihnen allen steckte diese verfluchte teuflische Kraft, und sie wollten sie auf die Kinder übergehen lassen.

Ich musste etwas tun, und ich holte mein Kreuz hervor. Ob es tatsächlich die letzte und einzige Rettung war, darauf konnte ich nur hoffen. Ich war entschlossen, das Kreuz zu aktivieren, um seine Kräfte gegen die der Hölle zu stellen.

Aber es war nicht nötig. Als das Kreuz freilag, da reagierte es, ohne dass ich etwas hätte dazu tun müssen. Es schien nur darauf gewartet zu haben, endlich freie Bahn zu haben, und das war in diesem Augenblick passiert.

Von den Enden des Kreuzes aus setzten sich die Strahlen ab. Lange, sogar leicht neblige Gebilde, die sich auf dem Weg in die verschiedenen Richtungen vermehrten, sodass aus ihnen tatsächlich elf Gestalten entstanden, die allerdings keine menschlichen Formen aufwiesen. Sie waren nichts anderes als helle Streifen, die sich über die Körper der Kinder legten wie ein Schutz.

Sie sprachen nicht. Sie reagierten auch nicht, sodass ich hätte aufmerksam werden können, und doch erlebte ich ihre Anwesenheit nicht nur körperlich.

Es war im Nu etwas vorhanden, das ich als Mensch nur als positiv ansehen konnte. Das gute, das wunderbare Gefühl, eine innere Sicherheit und Geborgenheit zu erleben, die man nur in besonderen Situationen erfuhr.

Ein wahres Glücksgefühl, das von jemandem gebracht wurde, der nicht von dieser Welt stammte.

Aber auch nicht aus der Hölle, denn in ihr gab es kein Glück. Es war die Gegenseite, die sich gemeldet und gezeigt hatte. Die nicht wollte, dass elf Kinder starben. Unschuldige Seelen mussten vor der ewigen Verdammnis gerettet werden, und genau aus diesem Grund waren die guten Geister erschienen.

Für sie gab es einen besonderen Namen, den viele Menschen nur mit großer Ehrfurcht aussprachen.

Schutzengel!

Ja, so musste es sein. Es gab für mich keine andere Erklärung. Es handelte sich um Schutzengel, die ihre Sphären verlassen hatten, um die Kinder zu beschützen.

Aber es gab auch noch die andere Seite. Die Monster aus den Tiefen der Hölle.

Die einen wollten Leben nehmen, die anderen wollten das Leben erhalten.

Und sie kämpften dafür!

Es kam nicht oft vor, dass ich ausgeschaltet war, aber in diesem Fall stimmte es. Ich fühlte mich wie ein Regisseur, dem das Handeln entrissen worden war, was ich allerdings nicht als tragisch ansah, denn das Gute stand auf meiner Seite.

Positive Geister oder Schutzengel, egal, wie man sie nannte, gaben den Kindern Schutz, und sie setzten alles an Kraft ein, was in ihnen steckte. Sie vernichteten den Schrecken.

Es waren nicht die leisesten Schreie zu hören. Es ging allein um das Licht, denn als die Schutzgeister die Gestalten aus der Hölle erreichten, da meldete sich das Licht.

Es strahlte auf. Es war für die Kinder und mich eine Hoffnung, aber für die andere Seite die Vernichtung.

Es geschah intervallartig. Elf Angreifer waren es gewesen, und elf vergingen auf der Stelle, denn die Kraft des Lichts löschte sie kurzerhand aus.

Die Angreifer aus irgendwelchen düsteren Sphären existierten nicht mehr, und so gab es auch keine Gefahr mehr für die elf Kinder.

Bis auf eine.

Und das war die Hexe, die ich in den letzten Sekunden vergessen hatte. Radmilla hatte alles eingeleitet, und jetzt würde sie…

Nein, sie würde gar nichts.

Denn es gab eine Gegnerin für sie, und das war Glenda Perkins…

***

Dass mit den Kindern etwas geschah, hatte Glenda sehr wohl mitbekommen, nur hatte sie sich nicht auf das Geschehen konzentrieren können, weil Radmilla sie angriff.

Es war Glenda gelungen, den ersten Angriff abzuwehren, jetzt ging es um den zweiten. Die Hexe rannte auf Glenda zu, das Messer hielt sie nicht mehr ruhig, und Glenda wünschte sich in diesem Moment, ihre Kraft teilen zu können, um dieses besessene Weibsstück an einen anderen Ort zu schaffen.

Das gelang ihr leider nicht. Sie konnte nur sich selbst bewegen und keine anderen Gegenstände oder Gestalten.

Das lange Messer zuckte vor und zurück. Gleichzeitig drehte die Hexe ihren rechten Arm, um Glenda noch mehr zu irritieren. Deshalb fiel es Glenda schwer, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.

Aber sie musste weg, es wurde Zeit. Sie schaffte es im allerletzten Moment. Für sie sah es so aus, als würde Radmilla zusammen mit ihrer Umgebung schrumpfen. Sie verlor erneut ihr dreidimensionales Aussehen, wurde flach wie ein Brett, und Glenda hörte einen fern klingenden Schrei.

Dann war sie weg!

Glenda fand sich plötzlich im Rücken der Hexe wieder, die die Übersicht verloren hatte. Sie schrie wie am Spieß, und Glenda hatte endlich Zeit, sich um John Sinclair und die Kinder zu kümmern. Sie befürchtete das Schlimmste, aber als sie hinschaute, sah sie, dass John den anderen Teil der Auseinandersetzung gewonnen hatte.

Den Kindern ging es gut und ihm auch.

»Überlass sie bitte mir, Glenda!«

***

Ich sah ihr Nicken und wusste, dass sie einverstanden war. Glenda konnte sich Radmilla zwar vom Hals halten, aber sie trug keine Waffe bei sich, um sie zu vernichten.

Genau das musste sein!

Ich verließ den Kreis. Platz genug hatte ich, und so ging ich auf die Hexe zu, die angeschlagen war und am Boden kniete. Das Messer hielt sie zwar fest, ihre Haltung sah aber nicht so aus, als wollte sie die Waffe noch einmal einsetzen.

Sie hörte mich und wusste, dass sich etwas verändert hatte. Sie drehte sich nach links und hob den Kopf an. Jetzt sah sie mich, aber sie sah nicht nur meine Gestalt. Viel wichtiger für sie war das Kreuz in meiner rechten Hand. Über das Metall glitt ein Funkeln. Lichtreflexe zeigten an, dass es aktiv war und ich es nicht noch stärker aktivieren wusste.

Ich stoppte meine Schritte, als ich nur noch eine Armlänge von ihr entfernt war. Dabei schüttelte ich den Kopf und bereitete die Hexe auf das vor, was kommen würde.

»Was vergangen ist, das ist auch vorbei, Radmilla. Auch du bist nicht in der Lage, die alten Zeiten wieder zurückzuholen und sie zu verändern. Das schafft niemand, obwohl es immer wieder Menschen gibt, die es versuchen. Aber selbst die Hölle ist dafür nicht mächtig genug, das kannst du mir glauben.«

Sie funkelte mich an. Sie hatte alles gehört. Sie schaute auch auf das Kreuz, und es war ein tiefer Hass, der sich in ihrem Blick festgesetzt hatte.

»Keine Chance!« wiederholte ich.

Radmilla schrie auf.

Es war ein wilder, ein schon tierischer Schrei, der die Stille um uns herum zerriss. Und es war der Schrei einer Person, die wusste, dass sie verloren hatte. Und genau das bewies sie in der nächsten Sekunde, als sie das Messer drehte, sich die Klinge in den Bauch stach, um sie dann in die Höhe zu ziehen.

Es sah so leicht aus, und ich konnte mir eine Vorstellung von dem machen, was Schärfe bedeutet.

Blut quoll aus ihrem Körper. Es dampfte, es stank auch. Die Hexe kippte zur Seite. Sie hatte das Beste aus ihrer Situation gemacht und sich selbst gerichtet.

Es war still geworden in meiner Umgebung. Ich hielt mich mit einem Kommentar zurück, auch Glenda sagte kein Wort und die Kinder hörte ich nur atmen.

Glenda und ich schauten uns an. Lächeln konnten wir beide nicht.

»Und jetzt?« fragte sie.

»Bist du an der Reihe, Glenda. Beam uns zurück, hier gefällt es mir nicht.«

Ich trat in den Kreis. Ich wusste, welche Aufgabe Glenda bevorstand. Es würde verdammt schwer werden, und wir alle mussten uns eng um sie herum aufstellen.

Zum ersten Mal sprachen die Kinder, wunderten sich, stellten Fragen, und ich gab ihnen Antworten so gut ich konnte. Nur wollte ich Glenda nicht ablenken, denn sie musste ihr Meisterstück vollbringen, und dazu konnte ich ihr nur die Daumen drücken…

***

Sie schaffte es. Aber erst als wir Sukos Beschwerde hörten, war uns klar, dass die andere Dimension hinter uns lag und wir uns in unserer Welt befanden. »Braucht ihr mich überhaupt noch?« Ich lachte ihm ins Gesicht, und Glenda umarmte mich vor Erleichterung. Da konnte sich auch Suko vorstellen, dass wir keinen Spaziergang hinter uns hatten.

Zudem lag noch ein großes Stück Arbeit vor uns. Wir mussten dafür sorgen, dass die Kinder wieder zu ihren Familien zurückkehrten, aber bis Weihnachten war das sicherlich zu schaffen. In ihre erleichtert wirkenden Augen zu schauen, war für mich mehr als das teuerste Geschenk…

Evi Morton war dieses Schicksal erspart geblieben, aber das gab ihr nicht die Mutter zurück. Und so war der Wermutstropfen verdammt dick, den wir schlucken mussten.

Dafür würde sich einer besonders freuen, wenn er die Meldung erhielt. Das war Harry Stahl. Ihn wollte ich zuerst anrufen, damit er und Dagmar Marion Jäger die frohe Botschaft überbringen konnten…
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